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Das Killer-Auto

Man merkt es nicht, aber die Hölle ist überall. Sie sieht und hört alles, und sie mischt sich in viele Dinge ein. Oft erkennen die Menschen erst zu spät, daß in diesem oder jenem »der Teufel steckt«.

Nicht alles, was zum Segen der Menschen erdacht wurde, wird auch tatsächlich seiner lauteren Bestimmung gerecht. Manches kehrt sich ins Gegenteil um.

Der Segen wird zum Fluch.

Und zwar dann, wenn im Hintergrund die schwarze Macht die Fäden zieht…


Ich befand mich zu Besuch bei Freunden. Wir verbrachten einige angenehme Stunden zusammen, tauschten Erfahrungen aus und berichteten über unsere Erlebnisse in jüngster Vergangenheit.

Dazu gehörten in meinem Fall Ghouls und Shlaaks, die sich in London in die Wolle geraten waren.

Dazu gehörte aber auch der grausame Höllenbaum von Barrygate, der sich mit »Früchten« der schaurigsten Art geschmückt hatte: mit toten Menschen.[1]

Meine Freunde bildeten den »Weißen Kreis«, ein Bollwerk gegen das Böse.

Drei von ihnen kamen aus der Welt des Guten Pakka-dee, der sich hier Daryl Crenna nannte. Thar-pex alias Brian Colley und Fystanat alias Mason Marchand. Und dann gab es noch den weißen Werwolf Bruce O’Hara sowie meinen Ahnen, den Hexenhenker Anthony Ballard.

Es war eine Seltenheit, daß sie mal alle zu Hause waren. Denn wenn sie das magische Auge, das sich im Keller ihres Hauses befand, auf eine schwarze Aktivität aufmerksam machte, brachen sie sogleich auf, um diese zu bekämpfen.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte erstaunt fest, daß drei Stunden wie im Flug vergangen waren.

»Ich muß gehen«, sagte ich, trank den Rest meines Pernod, stellte das Glas auf den Tisch und erhob mich.

»Schade«, sagte Daryl Crenna und stand ebenfalls auf. Er hatte vor einigen Jahren den »Weißen Kreis« gegründet. Die Erfolge, die diese Vereinigung bisher erzielt hatte, konnten sich sehen lassen.

»Du solltest öfter kommen, Tony«, sagte Brian Colley.

Wenn man ihm genau in die Augen schaute, konnte man dahinter noch ein Augenpaar sehen. Es gehörte dem abtrünnigen Teufel Por. Brian hatte diesen in sich aufgenommen und dabei seine Fähigkeit eingebüßt, sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen zu können.

Seither standen ihm die Kräfte des Teufels zur Verfügung.

»Ihr würdet euch keine Verzierung abbrechen, wenn ihr mal zu uns kommen würdet«, sagte ich. »Wir wohnen seit einem halben Jahr am Trevor Place. Aber ihr wart noch kein einziges Mal da.«

»Wir kreuzen demnächst bei euch auf«, versprach Anthony Ballard.

Die anderen nickten.

»Ich nehme euch beim Wort«, sagte ich und drückte den Freunden zum Abschied die Hand.

Als ich ihr Haus verließ, ahnte ich nicht, daß ich in Kürze in einen neuen Fall schlittern würde.

***

Die schwarze Macht lag auf der Lauer. Sie liebte es, Katastrophen zu inszenieren und die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen.

Viele Register standen ihr dafür zur Verfügung, und es kamen immer neue hinzu.

Manchmal waren es die Menschen selbst, die ihr eine neue Basis schufen, ohne es zu beabsichtigen.

Ray Bishop und Pat Barrett, zwei junge, intelligente Ingenieure, glaubten sich am Beginn einer großen Karriere. Daß sie etwas geschaffen hatten, wofür sich die Hölle interessierte, hätten sie niemals geglaubt.

Tag und Nacht hatten sie gearbeitet. Geradezu besessen waren sie von ihrer Idee gewesen.

Und der Einsatz hatte sich gelohnt. Heute konnten die beiden Ingenieure der Presse ihr »Wunderkind« präsentieren.

Sie hatten die Journalisten in eine aufgelassene Teppichfabrik eingeladen. Was sie den neugierigen Reportern präsentieren wollten, befand sich hinter einem großen blutroten Vorhang.

Das Geheimnis sollte erst gelüftet werden, nachdem sich die Gäste gelabt und gestärkt hatten. Zu diesem Zweck gab es ein meterlanges Büfett, das mit vielen Köstlichkeiten garniert war.

Wer da nicht Zugriff, war selber schuld.

Vor dem roten Vorhang stand ein Rednerpult.

Ray Bishop und Pat Barrett hatten sich jeder eine kurze Ansprache zurechtgekleistert, die sie in wenigen Augenblicken auf die Gäste loslassen würden.

Bishop wirkte aufgeregt, aber zufrieden. »Es sind alle, die wir eingeladen haben, gekommen.«

»Hast du etwa daran gezweifelt?« fragte der schwarzhaarige, gutaussehende Pat Barrett. »Wenn man ihnen mitteilt, daß sie sich verlustieren können, soviel sie wollen, kann niemand sie aufhalten.«

Bishop schüttelte lachend den Kopf. »Du hast aber keine sehr gute Meinung von unseren Freunden.«

»Ich mag keine Reporter. Sie sind Aasgeier. Sie leben zumeist vom Schmerz und Leid ihrer Mitmenschen.«

»Diese doch nicht«, erwiderte Bishop. »Das sind Motorjournalisten.«

»Stimmt. Aber versetze sie in eine andere Redaktion, dann berichten sie mit demselben Eifer über Mord und Totschlag.«

Bishop strich sich eine Strähne seines sandfarbenen Haares aus der Stirn.

»Ich denke, es ist Zeit, unsere geschätzten Gäste um ihre Aufmerksamkeit zu bitten.«

»Sonst torkeln sie bald lallend in dieser Halle herum.«

»Ein bißchen mehr Respekt, wenn ich bitten darf!« rügte Ray Bishop seinen Freund. »Wo ist Clarissa?«

»Sie führt ein angeregtes Gespräch mit John Allen.«

»Er ist ein sehr wichtiger Mann für uns«, sagte Bishop. »Würdest du Clarissa bitte holen? Aber mit dem nötigen Taktgefühl. Oder nein, ich hole sie lieber selbst.«

Barrett stieß den Freund grinsend an. »Denkst du, ich kann mich nicht verstellen? Ich weiß mich besser zu benehmen als der Herzog von Windsor.« Er drückte Bishop sein Sektglas in die Hand und begab sich zu Clarissa Penrose und John Allen. »Wie ich sehe, unterhaltet ihr euch großartig. Ich bin untröstlich, Ihnen Clarissa entführen zu müssen, Mr. Allen, aber wir brauchen unser Maskottchen für ein paar Minuten. Sie können das Gespräch ja nachher fortsetzen.«

»Entschuldigen Sie mich, John«, sagte die junge attraktive Frau mit einem Lächeln, das jedem Mann die Knochen im Leib schmelzen ließ.

»Aber selbstverständlich, Clarissa«, gab der Journalist zurück.

Er kannte sich in seinem Metier hervorragend aus, hatte als Sportreporter angefangen, berichtete später aus den Londoner Gerichtssälen und hatte sich schließlich als Motorjournalist einen Namen gemacht.

Mehrere Bücher waren von ihm schon erschienen, und die Fachwelt war an seiner Meinung interessiert.

Pat Barrett griff nach dem Arm der jungen Frau und zog sie mit sich.

Clarissa trug ein weißes Glitzerkleid, das sich eng an ihren wohlgeformten Körper schmiegte und ihre tolle Figur hervorragend zur Geltung brachte. Sie betastete ihre tizianroten Dauerwellen. »Wie sehe ich aus?«

»Phantastisch«, antwortete Barrett.

»Ich bin ziemlich nervös«, raunte sie ihm zu, während sie jedem, der sie ansah, ein strahlendes, selbstsicheres Lächeln schenkte.

»Das merkt man dir überhaupt nicht an«, gab Barrett ebenso leise zurück.

Was Barrett und Bishop geschafft hatten, wäre ohne Clarissa Penroses Geld nicht möglich gewesen.

Jeder andere Geldgeber hätte spätestens nach dem vierten Rückschlag gesagt: »Hört zu, Jungs. Ich bin nicht meines Geldes Feind, deshalb steige ich aus.«

Clarissa hatte an Ray und Pat genauso geglaubt wie diese an sich selbst -und nun würden sie schon bald die Früchte dafür ernten.

Sie war die Tochter eines Bauunternehmers, der es zu Ansehen und Reichtum gebracht hatte.

Als sie ihm eröffnete, sie wolle selbst etwas auf die Beine stellen, hatte er nicht lange gefragt, sondern ihr das nötige Startkapital zur Verfügung gestellt und gesagt: »So, und nun zeig mal, was in dir steckt. Ich möchte sehen, ob du wirklich meine Tochter bist.«

»Ich sorge dafür, daß du stolz auf mich sein kannst«, versprach Clarissa Penrose und gründete mit Ray Bishop und Pat Barrett die Firma »PBB«.

»Die Firma ist vollzählig«, sagte Barrett lächelnd zu Bishop.

Dieser holte tief Luft und sagte: »Dann wollen wir mal.«

Er begab sich zum Rednerpult und schaltete das Mikrofon ein. Freundlich bat er die Gäste um ihre Aufmerksamkeit. Er verlieh seiner Freude Ausdruck, daß sie so zahlreich erschienen waren, und versprach ihnen, daß sie diesen Besuch nicht bereuen würden.

Dann redete er über die Idee, die lange darauf warten mußte, realisiert zu werden, weil schon die Vorbereitung sehr kostenintensiv gewesen war.

Es blieb nicht aus, daß er darauf hinwies, daß die große Idee noch immer in einer Schreibtischschublade liegen würde, wenn ein gütiges Schicksal ihn und Pat Barrett nicht mit Clarissa Penrose zusammengeführt hätte.

»Ihr Glaube an uns und ihr Geld machten es möglich, daß wir Ihnen heute unseren wahr gewordenen Traum präsentieren können,«

Applaus.

Ray Bishop überließ das Mikrofon seinem Freund und Kollegen, und anschließend mußte auch Clarissa Penrose ein paar Worte sagen.

Obwohl sie schrecklich aufgeregt war, meisterte sie ihre Sache bravourös.

Ihre Rede endete mit den Worten: »Und nun möchte ich Sie nicht länger auf die Folter spannen.« Sie hob die Stimme: »Meine Damen und Herren, die Firma ›PBB‹ präsentiert Ihnen… Buddy, das selbstdenkende Wunderauto! Buddy, darf ich bitten!«

Knurren hinter dem Vorhang.

Buddys Motor war angesprungen.

Das Wunderauto reagierte auf alles, was seine empfindlichen elektronischen Sensoren »sahen« oder »hörten«.

Stolz zogen Ray Bishop und Pat Barrett den roten Vorhang zur Seite, und Buddy rollte den staunenden Journalisten entgegen.

Ein schwarzer Traum auf Rädern, der Prototyp eines vollkommen selbstdenkenden Automobils.

Irrtümer und Fehler im Fahrverhalten waren ausgeschlossen, denn Buddy überwachte sich selbst, und er verfügte über ein Sicherheitssystem, das so ausgeklügelt war, daß Pannen einfach unmöglich waren.

Fehler wurden von Buddy entweder verhindert oder sofort nach ihrem Auftreten behoben.

Man brauchte ihm lediglich bekanntzugeben, wohin man wollte, alles andere erledigte Buddy selbst. Er wählte die kürzeste Strecke und reagierte auf Staus mit einer sofortigen Kursänderung.

Das Lenkrad war eigentlich nur noch Zierrat, denn man konnte mit verschränkten Armen hinter dem Steuer sitzen. Selbst in die kleinsten Parklücken kam Buddy, ohne die anderen Fahrzeuge zu beschädigen.

Wer sich ihm anvertraute, konnte sich blind auf ihn verlassen und während der Fahrt eine Zeitung lesen oder sich auf die nächste Geschäftsbesprechung vorbereiten.

Man konnte von Buddy darüberhinaus jederzeit Auskünfte einholen und ihn um Rat fragen.

Buddy war - beinahe - ein Lebewesen.

Ray Bishop und Pat Barrett hatten sich bewußt für ein britisch konservatives Styling entschieden.

Da die Elektronik sehr aufwendig und an dem Fahrzeug so gut wie alles Handarbeit war, war es dementsprechend teuer.

Nur die Creme de la Creme, der Geldadel, würde sich Buddy leisten können, aber auch später hatte »PBB« nicht vor, mit japanischen Billigautos zu konkurrieren, denn Buddy war einmalig.

Und Exklusivität hat ihren Preis.

Keiner ahnte, daß sich die schwarze Macht diese Einmaligkeit zunutze machen wollte.

Jedem Journalisten war versprochen worden, daß er eine Runde mit Buddy drehen dürfe.

Oder, besser gesagt: Buddy würde mit dem Reporter eine Runde drehen.

Den Anfang sollte John Allen machen, doch es kam anders.

Das Böse stieg zuerst ein!

***

Pater Severin wàr in seiner Gemeinde ungemein beliebt, obwohl er mit einem abtrünnigen Schaf nicht gerade zimperlich umging; aber vielleicht war es gerade das, was ihm die Menschen so hoch anrechneten.

Er hatte bisher noch jeden auf den rechten Weg zurückgeführt, wenn er davon abgekommen war. Hatten gute Worte nicht genützt, dann hatte der kräftige Gottesmann schon mal mit seinen großen Händen schmerzhaft zugelangt, und noch nie hatte sich jemand deswegen beschwert. Im Gegenteil, man war ihm für seine unmißverständliche »Handschrift« sehr dankbar.

Wenn Pater Severin keine Soutane getragen hätte, hätte man ihn für einen Metzger gehalten. Er war breitschultrig und grobknochig und verfügte über eine erstaunliche Rohkraft.

Sein Gesicht war lang, und er hatte das Gebiß eines Pferdes, doch daran stieß sich niemand, denn seine innere Schönheit überstrahlte jeden äußerlichen Makel.

Er war der Mann, der Tony Ballards Silberkugeln weihte.

Einige Male war er durch seine Freundschaft mit dem Dämonenjäger schon in harte Auseinandersetzungen mit der Hölle hineingezogen worden, doch er hatte jedes Abenteuer mit Mut, Kraft und unerschütterlichem Gottesglauben gemeistert.

Er saß allein in seiner Stube und ließ sich einen Schoppen Wein schmecken, als jemand plötzlich wild klopfte.

Der große Priester erhob sich und öffnete die Tür. Draußen stand ein junger Mann, schwitzend, keuchend - Bill Hamilton. Er mußte sehr schnell gelaufen sein.

»Was ist passiert, mein Sohn?« fragte Pater Severin besorgt.

»Meinem Vater… geht es nicht gut«, stieß Bill Hamilton aufgeregt hervor. »Bitte, kommen Sie, Pater Severin… Schnell!«

»Ich bin kein Arzt. Was fehlt deinem Vater?«

»Ich… ich weiß es nicht. Er hat Fieber, sehr hohes Fieber.«

»Wer ist euer Hausarzt?«

»Dr. Sheefer, aber Dad will keinen Doktor. Er hat nach Ihnen verlangt.« Das wunderte Pater Severin, denn Julius Hamilton war kein besonders eifriger Kirchgänger. Und nun verlangte er plötzlich nach einem Priester?

Wenn Pater Severin gebraucht wurde, stand er zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung. Er ging sofort mit dem jungen Mann, griff mit seinen langen Beinen so weit aus, daß Bill zwischendurch immer wieder ein paar Schritte laufen mußte, um das Tempo mithalten zu können.

»Woher kommt das Fieber?« fragte der Priester.

»Ich weiß es nicht.«

»Hat dein Vater irgend etwas gegessen, das nicht mehr ganz in Ordnung war? Verdorbene Lebensmittel können großen Schaden anrichten.«

»Dad und ich haben dasselbe gegessen. Ich bin okay.«

Sie erreichten das Haus, in dem die Hamiltons im dritten Stock wohnten, eilten an dem eisernen Lattenzaun vorbei, der davor aufragte, und betraten das Gebäude.

Sie hasteten die Treppen hoch, und Bill Hamilton schloß die Wohnungstür auf. »Kommen Sie, Pater.«

- Der Priester betrat die Diele. Es roch nach abgestandener Luft. Es hätte mal gelüftet gehört, aber darauf kommen Männer nur selten, und eine Mrs. Hamilton gab es nicht mehr. Sie war vor zwei Jahren plötzlich und unerwartet gestorben.

»Einen Augenblick«, sagte Bill und schob sich an Pater Severin vorbei.

Er öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür. »Dad! Dad, Pater Severin ist hier.«

»Schick ihn rein, Bill«, vernahm der Priester eine schwache Stimme.

Julius Hamilton bat seinen Sohn, einiges einzukaufen. Pater Severin hatte den Eindruck, daß der Mann den Jungen fortschickte, um mit ihm allein zu sein.

Will er beichten? fragte sich der Priester.

Bill winkte ihm. »Bitte, Pater.« Er wandte sich an seinen Vater. »Ich beeile mich, Dad, bin bald zurück.«

Als er an Pater Severin vorbeiging, warf er ihm einen zutiefst besorgten Blick zu. Er hatte vor zwei Jahren erst seine Mutter verloren. Er wollte jetzt nicht auch den Vater verlieren.

Bill verließ die Wohnung, und Pater Severin betrat das kleine Schlafzimmer, in dem dunkle alte Möbel standen.

Kalter Schweiß glänzte auf Julius Hamiltons bleichem Gesicht. Ein heftiger Schüttelfrost machte es ihm unmöglich, stillzuliegen, und er klapperte laut mit den Zähnen.

»Es freut mich zwar, daß Sie nach mir geschickt haben«, sagte Pater Severin, »aber Sie hätten auch Dr. Sheefer bitten sollen…«

»Ich brauche keinen Arzt«, fiel Hamilton dem Priester ins Wort. »Dr. Sheefer kann mir nicht helfen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es eben.«

»Ist Ihnen vielleicht auch bekannt, woher Sie dieses Fieber haben?«

Hamilton preßte die Kiefer zusammen und schnaufte durch die Nase.

Er schwieg eine Weile, dann begann er offenbar wirr zu sprechen. Er redete von einem alten Landhaus außerhalb Londons und von einer schicksalhaften Begegnung.

Was er sagte, ergab keinen Sinn. Schließlich stöhnte er: »Dieses kalte Fieber… es frißt mich auf… und niemand kann es senken«

»Sind Sie denn der Meinung, es handle sich um eine spezielle Art von Fieber?«

»Um ein Fieber, gegen das kein Kraut gewachsen ist«, behauptete Hamilton. »Sehen Sie mich an, Pater.«

»Das tue ich unentwegt.«

»Sie haben einen Verlorenen vor sich. Ich bin nicht mehr zu retten, Pater. Obwohl ich das weiß, sind Sie nicht hier, weil ich Sie um die Letzte Ölung bitten möchte. Ich bin an Sterbesakramenten nicht interessiert.«

»Sondern?«

»An dir, Pfaffe!« brüllte Hamilton unvermittelt, schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett.

Als er anfing, sich zu verwandeln, fiel es Pater Severin wie Schuppen von den Augen.

Dieser Mann war vom Shlaak-Fieber befallen!

***

»Mr. Allen«, sagte Ray Bishop schmunzelnd. »Glauben Sie, daß Sie den Mut aufbringen können, sich Buddy anzuvertrauen?«

Der Journalist lachte. »Ich denke, das schaffe ich.«

»Tja, Buddy«, sagte Bishop zu dem fahrenden Wunder, »dann zeig unserem Gast mal, was du kannst. Aber mach deinen Vätern keine Schande, hörst du?«

Alle lachten.

»So etwas gab es bisher nur im Film«, sagte Pat Barrett stolz. »Um ehrlich zu sein, gebe ich zu, daß uns Knight Riders K.I.T.T. dazu verleitet hat, Buddy zu entwickeln, und ich darf bei aller Bescheidenheit behaupten, daß unser Baby das Filmauto in manchen Dingen noch in den Schatten stellt.«

»Buddy!« rief Bishop, und das Wunderauto öffnete einladend die Tür auf der Fahrerseite.

Alle beneideten John Allen um das Privileg, als erster einsteigen zu dürfen.

Der Journalist bückte sich und schaute in das Fahrzeug. »Keine Sicherheitsgurte?«

»Wir setzen auf die bequeme Zuverlässigkeit des Airbags«, sagte Barrett. »Außerdem gehören Unfälle, die auf die Unzuverlässigkeit von Menschen zurückzuführen sind, der Vergangenheit an. Buddy erkennt eine Gefahr rechtzeitig und reagiert ohne Verzögerung. Sie werden es gleich erleben. Steigen Sie ein.«

Jemand hatte inzwischen das große Fabriktor geöffnet.

John Allen trat näher an das wartende Fahrzeug heran.

Eine innere Stimme warnte ihn mit einemmal, riet ihm, nicht einzusteigen, aber er konnte nicht auf sie hören. Wie hätte er es auch erklären sollen?

Seine Kollegen hätten ihn ausgelacht, einige hätten bestimmt sogar gedacht, er hätte plötzlich nicht mehr alle Kessel unter Dampf.

Ein unangenehmes Gefühl bemächtigte sich seiner.

Sein Unterbewußtsein reagierte auf die schwarze Kraft, die von dem Fahrzeug Besitz ergriffen hatte!

Das Böse erwartete ihn!

»Viel Glück«, sagte Clarissa Penrose und blinzelte ihm aufmunternd zu.

Er stieg ein, und die Tür schlug von selbst zu.

Allen hatte den Eindruck, in der Falle zu sitzen.

Bishop grinste durch die getönte Scheibe, machte eine Faust und streckte den Daumen hoch.

Der Wagen rollte langsam an.

Die Journalisten machten Platz, und Buddy fuhr auf das Tor zu. Irgend etwas stimmte nicht. Brauchte Buddy nicht zuerst einen Befehl, um loszufahren? Der Wagen wußte ja nicht, wohin John Allen wollte.

Kann er am Ende auch Gedanken lesen? ging es dem Journalisten durch den Kopf.

Applaus begleitete ihn auf dieser Jungfernfahrt. Der Motor lief so leise, daß er kaum zu hören war. Man saß sehr bequem in dem geräumigen Fahrzeug.

Die Echtledersitze rochen noch sehr intensiv. Alles spiegelte und glänzte, die Innenausstattung verfügte über jeden nur denkbaren Komfort, angefangen von der reich sortierten Bar bis zum Digitaltelefon. Radio und Fernsehapparat waren ebenso selbstverständlich wie das Videogerät und die Telefax-Anlage. Bishop und Barrett hatten das Auto der Zukunft heute gebaut.

Buddy verließ die Fabrikhalle.

»Na schön«, sagte John Allen, seine Nervosität unterdrückend. »Fahr einmal um die Halle, und zwar rechtsherum.«

Buddy blinkte links.

»Ich sagte rechts!«

Buddy machte den Journalisten mit sonorer Stimme darauf aufmerksam, daß es sich bei der Straße, die an der Fabrik vorbeiführte, um eine Einbahn handelte und das Rechtsabbiegen daher verboten sei.

John Allen grinste.

Er hatte es gewußt, wollte testen, wie weit Buddys Gehorsam ging.

»Okay«, sagte Allen zufrieden. »Dann linksherum, aber langsam, wenn ich bitten darf.«

Buddy gehorchte und ließ den Journalisten wissen, daß er das Lenkrad nicht festzuhalten brauchte. John Allen ließ es los, und es drehte sich wie von Geisterhand bewegt.

Der Wagen bot ihm einen Drink an und fragte, ob er fernsehen oder Radio hören wolle.

Eine Klappe öffnete sich, und Buddy präsentierte sieben Zigarettensorten.

»Ich befinde mich im ersten fahrbaren Schlaraffenland«, stellte John Allen amüsiert fest.

Da sein Bericht objektiv sein sollte, suchte er nach Nachteilen bei Buddy, aber er fand keine. Der Wagen war perfekt.

Er hatte sogar - was allerdings niemand wußte - seit kurzem eine Seele.

Eine schwarze Seele!

Während Clarissa Penrose, Ray Bishop und Pat Barrett in der Fabrikhalle festlegten, in welcher Reihenfolge die weiteren Testfahrten durchgeführt werden sollten, nahm das Unheil draußen seinen Lauf.

Noch gehorchte Buddy wie ein gut dressierter Hund, doch allmählich wurde es warm im Auto, und John Allen suchte die Knöpfe der Klimaanlage.

Da er keine entdeckte, nahm er an, daß sie auf einen gesprochenen Befehl reagierte.

»Es ist zu warm hier drinnen«, stellte der Journalist fest. »Ich möchte es etwas kühler haben!«

Buddy nahm davon keine Notiz.

Es wurde ständig wärmer.

John Allen zog den Krawattenknopf nach unten und öffnete den Hemdkragen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Es wurde so heiß, daß Allen beschloß, das Fenster zu öffnen, um kühle Luft hereinzulassen, doch der elektrische Fensterheber funktionierte nicht.

Ein eigenartiger gelber Schein hüllte das Fahrzeug ein. John Allen hatte den Eindruck, durch einen Feuertunnel zu fahren. Kam die Hitze von diesen Flammen?

Der Journalist nahm von der Straße nichts mehr wahr. Er wußte überhaupt nicht, wo er war.

Auf seine Frage, wie weit sie von der Fabrik entfernt wären, informierte ihn Buddy umgehend, daß sie sich bereits auf der Rückfahrt befanden.

»Die Hitze!« keuchte Allen. »Woher kommt sie?«

»Geradewegs aus der Hölle«, antwortete das Wunderauto.

»Verdammt noch mal, die haben sich mit mir einen Scherz erlaubt!« stieß Allen ärgerlich hervor. Er mochte es nicht, wenn andere sich über ihn lustig machten, wenn sie sich auf seine Kosten amüsierten. Das würde in seinem Artikel seinen Niederschlag finden.

Die Hitze nahm weiter zu, wurde unerträglich.

»Halt an!« befahl Allen dem Wagen.

»Wir sind noch nicht am Ziel!« antwortete Buddy.

»Das ist mir scheißegal!« schrie Allen wütend. »Ich will jetzt aussteigen!«

Das Höllenfeuer legte sich auf die Windschutzscheibe - und tropfte durch das Glas!

Allen riß perplex die Augen auf. Wie war so etwas möglich? Wie konnten die Flammen durch das Glas tropfen?

Er schlug mit den Händen auf sie -und sie nahmen die Herausforderung an. Mit brennenden Zähnen bissen sie zu und ließen nicht mehr los.

Seine Hände standen in Flammen. Wie Fackeln sahen sie aus. Er fuchtelte damit herum, doch das Feuer ließ sich nicht löschen.

***

Pat Barrett hörte den Motor. »Buddy kommt zurück!« berichtete er den Wartenden. »Wer ist der Nächste?«

Eine Journalistin meldete sich, indem sie die Hand hob.

»Ach ja«, sagte Barrett lächelnd.

Er trat durch das Tor, um nach dem Wunderauto zu sehen. Im selben Moment traf ihn ein furchtbarer Schock.

»Um Himmels willen!« stieß er entsetzt hervor.

Der Wagen brannte lichterloh!

Das ganze Fahrzeug stand in Flammen. Auch im Wageninneren züngelte so viel Feuer, daß John Allen nicht zu sehen war.

Was um alles in der Welt hat dieser Wahnsinnige getan? schrie es in Barrett. Daß sein Wagen gchuld an diesem Brand war, hielt er für ausgeschlossen.

Für ihn sah es nach Sabotage aus.

Jemand mußte John Allen viel Geld dafür gegeben haben, daß er den Prototyp zerstörte. Die Konkurrenz war groß - und in der Wahl ihrer Mittel nicht immer zimperlich. Die Entwicklung von Buddy war einigen Leuten ein Dorn im Auge. Man hatte den Bau des Wunderautos wiederholt zu verhindern versucht.

Das brennende Fahrzeug raste auf Pat Barrett zu.

Der junge Ingenieur mußte sich mit einem weiten Satz in Sicherheit bringen. Im selben Moment sahen alle das Feuerauto, und ein vielstimmiger Schrei gellte durch die Halle.

Wie aufgescheuchte Hühner stoben die Presseleute auseinander. Ray Bishop stand wie vom Donner gerührt da und konnte nicht fassen, was er sah.

»Buddy!« kam es tonlos über seine Lippen.

Der Wagen bremste scharf, die Reifen schmierten dicke schwarze Striche auf den Boden, das Feuer erlosch, und dunkler Rauch stieg vom dunklen Lack hoch.

Einige Sekunden herrschte zitternde Stille, dann flog die Tür auf der Fahrerseite auf, und eine verkohlte Leiche fiel den entsetzten Journalisten vor die Füße.

***

Es entsprach der Wahrheit: Julius Hamiltons Hausarzt konnte für seinen Patienten nichts tun. Dem Mann war der tödliche Shlaak-Keim eingepflanzt worden.

Sobald das Fieber ausbrach, gab es keine Rettung mehr, dann wurde der Befallene zum Shlaak, zum Parasiten, zum Seelenräuber und Energiefresser.

Julius Hamiltons Aussehen änderte sich in Gedankenschnelle. Aus dem »kranken« Mann wurde ein bleiches Skelett mit grünen Giftschlangenfingern.

Gierig rissen die Reptilien ihr Maul auf und streckten sich dem Priester entgegen.

Pater Severin wich zurück.

Sein Blick huschte durch das kleine Schlafzimmer. Es gab nichts, womit er sich bewaffnen konnte.

Der neue Shlaak wollte mit einem Priestermord sein schwarzes Leben beginnen. Aus diesem Grund hatte er Bill auch mit Besorgungen beauftragt, um sich Pater Severin ungestört widmen zu können.

Dem Priester war die Gefährlichkeit dieser grausamen Dämonenart bekannt. Sie hatten die Möglichkeit, aus den Augen Eispfeile zu verschießen, und wenn Pater Severin sich nicht irrte, sah er sie bereits in der Schwärze der Augenhöhlen glitzern.

Jetzt sausten sie heraus.

Der große Priester warf sich zur Seite, und die Pfeile klirrten gegen den Schrank.

Hamilton wuchtete sich vorwärts.

Pater Severin wollte mit den Schlangenfingern nicht in Berührung kommen. Er drehte sich und fiel auf das Bett, in dem der Mann noch vor wenigen Augenblicken gelegen hatte.

Der Shlaak dachte, schon gesiegt zu haben, doch Pater Severin gab sich nicht so schnell geschlagen.

Er wälzte sich nach links, als sich der Knochenmann mit vorgestreckten Fingern auf ihn fallen lassen wollte, schnellte hoch und warf die Decke über den Feind.

Hamilton verstrickte sich darin und schlug wütend um sich. Pater Severin setzte seine klobigen Fäuste gegen das Knochenwesen ein.

Seine wuchtigen Schläge warfen den Shlaak gegen die Wand, und er setzte sogleich nach, denn er wollte den gefährlichen Gegner zu Fall bringen.

Es wäre ihm gelungen, Hamilton niederzustrecken, wenn dieser nicht seine rechte Hand freibekommen hätte. Sofort mußte sich Pater Severin wieder zurückziehen.

Hamilton schleuderte die Decke hinter sich und konnte sich wieder ungehindert bewegen. Kraftvoll schnellte er sich dem Priester entgegen.

Pater Severin duckte sich und setzte seinen Ellenbogen ein. Sein Stoß raubte dem knöchernen Feind das Gleichgewicht. Er prallte gegen das Fenster, durchschlug das Glas und stürzte in die Tiefe.

Der Priester hastete zum Fenster und sah den Shlaak noch fallen, doch der Knöcherne schlug nicht auf dem Bürgersteig auf, sondern wurde von den Eisenlanzen aufgespießt.

Leider war das keineswegs tödlich für ihn.

Er versuchte, von den Lanzen herunterzukommen.

Pater Severin machte auf den Hacken kehrt und rannte aus der Wohnung. Ich muß verhindern, daß er verschwindet! dachte er aufgeregt. Herr, gib mir die Kraft, dieses Höllenwesen zu vernichten!

Er stürmte die Stufen hinunter -zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoß…

Als er aus dem Haus kam, drückte sich der Shlaak soeben mit beiden Händen hoch. Die schlanken Lanzenspitzen, die vor wenigen Augenblicken noch aus seinem Brustkorb ragten, kamen allmählich unter dem Knöchernen zum Vorschein.

Pater Severin forcierte das Tempo, denn der Shlaak durfte auf keinen Fall entkommen.

Er nahm sein geweihtes Kreuz in die Hand, streckte es dem Shlaak entgegen und betete mit lauter, fester Stimme.

Der Knöcherne zitterte, seine Arme knickten ein. Der Anblick des Kreuzes machte ihn wütend, die Kraft des Gebets schwächte ihn.

Die Lanzenspitzen durchdrangen abermals seinen Brustkorb. Er hing auf ihnen und schlug mit seinen Schlangenfingern zornig um sich.

Pater Severin wurde klar, daß er Hamilton gleich mit dem Kruzifix hätte bekämpfen sollen, denn es erwies sich als starke Waffe gegen das Böse im Shlaak.

Zwei Schlangenfinger trafen das Kreuz, das der Priester fest in der Hand hielt. Die grünen Reptilien zischten aggressiv und hingen im nächsten Moment leblos herab.

Pater Severin wiederholte das Gebet immer wieder, und seine Stimme wurde lauter und eindringlicher.

Jeder, der an der Macht des Wortes zweifelte, wäre in diesen Augenblicken bekehrt worden.

Natürlich mußten es die richtigen Worte sein, wenn sie gegen einen schwarzen Feind wirken sollten. Es gab viele im unerschöpflichen Gebetsschatz der Kirche, die stark genug waren, selbst die hartnäckigsten und tückischsten Dämonen auszutreiben.

Während die Worte auf den geschwächten Shlaak einwirkten, so daß er an Gegenwehr nicht mehr denken konnte, trat Pater Severin unerschrocken auf ihn zu.

Hamiltons Arme hingen kraftlos herab. Er verlor zwei Schlangenfinger -jene, die mit dem Kreuz in Berührung gekommen waren.

Sie fielen ab und lösten sich auf.

Unermüdlich drückte der Priester dem Skelett das Kruzifix auf die Stirn. Durch den Shlaak ging ein heftiges Zucken, als das Kreuz den Knochen berührte.

Kreuz und Gebet vernichteten die Kraft, die die Gebeine belebte und zusammenhielt.

Der Shlaak zerfiel, die Knochen klapperten auf den Boden und wurden zu mehligem Staub, den der Wind erfaßte und forttrug.

Erleichtert atmete Pater Severin auf, aber dann griff eine Eishand an sein Herz, denn ihm kam Bill Hamilton in den Sinn.

Wie sollte er dem Jungen klarmachen, daß er Vollwaise geworden war? Wie sollte er ihm begreiflich machen, daß es nötig gewesen war, Julius Hamilton - oder das, was aus diesem geworden war - zu vernichten?

Wird er mir glauben? fragte sich der Priester ernst. Er weiß, daß ich nicht lüge, aber wird der Themenkomplex »Shlaaks« nicht über sein geistiges Fassungsvermögen hinausgehen?

»Pater Severin!«

Der Priester drehte sich um und erblickte Bill Hamilton, der ihn verwirrt ansah.

»Mein Sohn…«

»Sie gehen schon wieder? Warum sind Sie nicht mehr bei Dad? Er hat doch extra nach Ihnen verlangt.«

»Dein Vater braucht mich nicht mehr«, sagte der Priester dunkel.

»Ich mache mir Sorgen um ihn. Vielleicht sollte ich doch Dr. Sheefer…«

Pater Severin schüttelte langsam den Kopf. »Er braucht Dr. Sheefers Hilfe nicht. Komm mit mir.«

»Aber ich kann nicht. Ich muß zu Dad.«

»Er braucht dich auch nicht«, sagte Pater Severin und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Komm, ich habe mit dir zu reden.«

***

Alle starrten auf die verkohlte Leiche, die nicht mehr als John Allen zu identifizieren war. Niemand wagte sich zu bewegen. Die Journalisten, die schon viel erlebt hatten und nicht so leicht aus der Fassung zu bringen waren, waren zum erstenmal in ihrem Leben fassungslos.

Ein brünetter Reporter namens Efrem Winner schüttelte erschüttert den Kopf und preßte heiser hervor: »Großer Gott, Sie haben ein Ungeheuer geschaffen!«

Rauchschwaden entstiegen dem Killer-Auto.

Ray Bishop löste sich behutsam von Clarissa Penrose, die sich an ihm festgehalten hatte. Auch in seinen Freund und Partner kam endlich wieder Leben. Die beiden Ingenieure setzten sich langsam, wie in Zeitlupe, in Bewegung.

Niemand sagte etwas. Alle standen unter dem lähmenden Eindruck des Erlebten.

»Das… das kann nur Aliens Schuld sein«, sagte Pat Barrett endlich heiser. »Irgend jemand muß ihm den Auftrag gegeben haben, Buddy zu zerstören. Dabei scheint es eine Panne gegeben zu haben, die ihn das Leben kostete. Vielleicht hatte er einen Brandsatz bei sich, der zu früh zündete - oder… vielleicht war es der Wille seines Auftraggebers, daß er verbrennt, damit er nichts verraten kann.«

»Sie vermuten Sabotage?« fragte Efrem Winner.

»Was denn sonst?« gab Barrett bissig zurück.

»Nun, vielleicht haben Sie Buddy doch nicht ganz so genial konzipiert, wie Sie dachten, und es kam zu einer Fehlschaltung im Elektronengehirn.«

»Das ist ausgeschlossen!« wehrte Barrett entschieden ab.

»John Allen ist tot, und Buddy, Ihr Wunderauto, hat ihn umgebracht, das sind die Fakten, Barrett. Sie und Ihr Freund Bishop wollten Gott spielen und ein Lebewesen auf Rädern schaffen. Nun sehen Sie, wohin eine solche Anmaßung führt.«

»Sie verdammter…«

Barrett stürzte sich auf den Reporter.

»Pat!« rief Ray Bishop, doch er konnte nicht verhindern, daß sein Freund den Mann von der Presse mit einem Faustschlag zu Boden schickte.

Kameraverschlüsse klickten.

Jetzt wurden die Journalisten aktiv. Sie fotografierten den toten Kollegen, den Killer-Wagen, den niedergeschlagenen Efrem Winner, Pat Barrett, der mit erhobenen Fäusten und haßerfülltem Blick vor ihm stand, und Ray Bishop, der den Freund verzweifelt zurückhielt.

Barrett schimpfte und fluchte, er war nicht zu beruhigen. Auch Clarissa Penrose redete auf ihn ein. »Mach nicht alles noch schlimmer, Pat!« sagte sie eindringlich. »Das alles ist schon schrecklich genug!«

Efrem Winner erhob sich und sagte laut: »Ich bin dafür, daß dieses Killer-Auto noch heute verschrottet wird. Bishop und Barrett haben keine Kontrolle über dieses Monster auf Rädern, deshalb muß es zerstört werden, damit nicht noch mehr Menschen dran glauben müssen!«

»Wir werden den Wagen durchchecken und beweisen, daß John Allen ein Saboteur war!« schrie Barrett.

Plötzlich knallte die Tür des Killer-Autos zu, und es herrschte sofort wieder lähmende Stille in der Fabrikhalle. Buddy verstand es, sich Respekt und Aufmerksamkeit zu verschaffen.

Alle schauten auf das Auto, dessen Motor aufheulte und dessen Räder sich schrill durchdrehten, ehe sie griffen. Im Rückwärtsgang schoß der Wagen aus der Fabrikhalle, draußen drehte er sich und raste davon.

»Nun seht mal zu, daß ihr dieses rollende Frankenstein-Monster findet«, riet Efrem Winner den beiden Ingenieuren, »denn alles, was diese fahrende Bestie anstellt, geht auf euer Konto!«

***

Das Killer-Auto, das die schwarze Macht übernommen hatte, war ein gefährlicher Satan auf Rädern geworden.

Das Wunderauto war mit einem tödlichen »Zusatzprogramm« ausgestattet worden: MORD!

Auf das Fahrzeug wirkte eine Kraft ein, die für die meisten Menschen unvorstellbar war.

Doch die schwarze Macht gab sich nicht damit zufrieden, Buddy zu lenken, sie nahm an dem Wagen auch ein »Face-Lifting« vor, verlieh ihm ein neues, grauenerregendes Aussehen.

Die Scheinwerfer wurden zu böse starrenden Augen, und der Kühlergrill verwandelte sich in ein breites Maul mit vielen riesigen Zähnen.

Man konnte es für die Dekoration eines Verrückten halten, der andere Verkehrsteilnehmer erschrecken wollte, doch es war leider mehr.

Viel mehr!

***

Ich war mit meinen Gedanken noch bei meinen Freunden, die Straße vor mir war angenehm leer, so daß ich mich kaum aufs Fahren konzentrieren mußte.

Wenn man seinen Führerschein nicht erst seit gestern hat, geht einem das Autofahren in Fleisch und Blut über, man macht das meiste automatisch, wird zu einem Teil des Fahrzeugs.

Gemächlich ließ ich den Rover an einem großen unbebauten Grundstück entlangrollen.

Ich trug noch die Bandage am linken Arm, die mir Dr. Bloom, der Arzt von Barrygate, angelegt hatte, nachdem mich Claire Davis, eine lebende Tote, gebissen hatte.

Im Moment schmerzte die Wunde ein wenig.

Die Frau hatte verdammt fest zugebissen.

Ich holte die Lakritzenbonbons aus meiner Jackentasche und nahm mir eins. Plötzlich spannte sich meine Kopfhaut.

»Der Kerl muß vom Wahn umzingelt sein!« stieß ich ärgerlich hervor.

Ein Wagen kam mir mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen - auf meiner Seite! Und ziemlich schnell! Der Fahrer schien es auf eine Kraftprobe anzulegen. Wer würde zuerst aus weichen? Er oder ich? Ich bin für solche Spielchen nicht zu haben, deshalb bremste ich scharf und drehte das Lenkrad nach rechts.

Der »Geisterfahrer« schien mich jedoch nicht entkommen lassen zu wollen. Er lenkte seinen Wagen in dieselbe Richtung.

Ein Irrer!

Mir kam vor, als hätte er das Glas der Scheinwerfer mit böse starrenden Augen bemalt, und unter der Motorhaube war ein breites Maul mit großen weißen Kunststoffzähnen befestigt. Wer seinen Wagen auf diese Weise schmückt, kann nicht normal sein!

Das Horror-Auto schoß auf mich zu. Ich preßte die Kiefer fest zusammen und rechnete mit einem heftigen Crash, doch wie durch ein Wunder kam es nicht dazu. Wir hatten Glück, mein Rover und ich.

Der Horror-Wagen raste knapp an uns vorbei, und mir war einen Moment, als säße niemand hinter dem Lenkrad.

Quatsch! dachte ich, und im selben Moment rumpelte es unter mir gewaltig.

Ich wurde nach vorn gerissen, aber der Sicherheitsgurt verhinderte, daß ich mit dem Gesicht die Windschutzscheibe durchschlug.

Der Motor starb ab. Ich drehte den Startschlüssel, und als der Motor wieder lief, versuchte ich, aus der Senke, in der ich gelandet war, wieder herauszukommen.

Von dem Horror-Auto war natürlich nichts mehr zu sehen.

Und ich steckte fest!

Der Rover schaffte es weder im Vorwärts- noch im Rückwärtsgang, auf griffigen Boden zu gelangen. Er saß im weichen Erdreich fest. Wenn ich Gas gab und die Kupplung noch so sehr mit Gefühl schleifen ließ, drehten sich die Antriebsräder trotzdem durch.

Fluchend stieg ich aus und stiefelte einmal um den Wagen, um nachzusehen, was zu machen wäre.

Ein Scheinwerferpaar in der Ferne. Kam der Kerl zurück?

Ich baute mich am Straßenrand auf. Der Wagen wurde langsamer und blieb stehen. Ein großer, kräftiger Mann stieg aus. »Unfall gehabt?«

»Ja«, knurrte ich. »Ein Typ, der so betrunken war, daß er nicht mehr wußte, wo rechts und links ist, kam mir auf meinem Fahrstreifen entgegen.«

»Kann auch ein Ausländer gewesen sein«, sagte der Mann. »Auf dem Kontinent fährt man ja rechts. Wer sich dann nicht umstellt, wird zur echten Gefahr. Irgend etwas passiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Außer, daß ich festsitze.«

»Das können wir ändern«, sagte der Mann und krempelte die Ärmel hoch. »Ich bin Dan Willow.«

»Tony Ballard.«

»Besitzen Sie ein Abschleppseil, Mr. Ballard?«

»Ja, es ist im Kofferraum.«

»Bemühen Sie sich nicht. Sie haben einen bandagierten Arm. Ich erledige das für Sie. Es genügt, wenn Sie den Kofferraumdeckel öffnen.«

»Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen, Mr. Willow. Haben Sie den Wagen gesehen, mit dem ich beinahe zusammengekracht wäre?«

»Mir kam kein Fahrzeug entgegen«, behauptete Willow. Er grinste. »Trotzdem glaube ich Ihnen, was Sie mir da erzählen, Mr. Ballard.«

Ich öffnete den Kofferraumdeckel und beschrieb den Horrorwagen.

Dan Willow schüttelte den Kopf. »Wer sein Auto so zurechtmacht, muß ganz schön bescheuert sein.«

Er hakte das Abschleppseil an seinem und an meinem Wagen fest. »Versuchen wir es mal?«

»Okay.« Ich stieg ein.

»Ich fahre langsam zurück, wenn sich das Seil spannt, helfen Sie mit der Kupplung mit. Aber mit viel Gefühl. Alles klar?«

Ich nickte und sah Dan Willow im Außenspiegel zu, wie er zu seinem Wagen ging und sich hineinsetzte.

Als sich das Seil spannte, ächzte und knarrte der Rover. Ich dosierte das Gas und spielte mit dem Kupplungspedal.

Ich merkte, daß der Rover vom Fleck kam. Gespannt wartete ich auf den Moment, wo die Reifen griffen. Als es soweit war, machte der Rover einen Satz zurück und befand sich wieder auf der Fahrbahn.

»Wie kann ich mich für Ihre Hilfe revanchieren?« fragte ich Dan Willow, als wir beide wieder ausgestiegen waren. Er nahm das Abschleppseil ab und warf es in den Kofferraum des Rovers.

»Sagen Sie einfach danke, das genügt mir. Ich muß mich beeilen. Meine Frau wartet mit dem Essen auf mich. Wenn ich zu spät komme, brennt alles an.«

»Daran möchte ich auf keinen Fall schuld sein«, sagte ich lächelnd. »Vielen Dank also. Vielleicht kann ich Ihnen auch mal helfen.«

»Hoffentlich nicht.« Er lachte und stieg ein. »Machen Sie’s gut, Mr. Ballard. Lassen Sie sich nicht noch mal von einem Geisterfahrer abschießen.«

Das war auch mein Wunsch. Aber es gibt Dinge, auf die man keinen Einfluß hat.

Sie passieren einfach!

***

Paul Alden und Johnnie Positano waren Bodybuilder gewesen, als sie noch lebten. Nun waren sie tot. Yora, die Totenpriesterin, hatte ihnen mit ihrem Dolch die Seele aus dem Leib geschnitten und sie damit zu Zombies gemacht.

Die beiden Muskelmänner waren ihr Werkzeug.

Mit Hilfe von Alden und Positano wollte sich das Mädchen an dem bärtigen Werwolfjäger Terence Pasquanell rächen. Sie haßte niemanden so sehr wie ihn, denn er hatte sie nicht nur schwer erniedrigt, sondern ihr beinahe das Leben genommen.

Dafür sollte der Bastard bezahlen!

Aber die schöne rothaarige Dämonin mit den grünen Augen wußte nicht, wo er sich versteckt hielt deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als auf ihn zu warten, denn wo er mit großer Wahrscheinlichkeit früher oder später auftauchen würde, war ihr bekannt: auf dem Friedhof der Ghouls!

Gaddol, der Ober-Ghoul, »residierte« in einem großen schwarzen Mausoleum. Zu dem würde sich Terence Pasquanell irgendwann begeben, und Yora wollte mit ihren Muskel-Zombies dafür sorgen, daß er sein Ziel nicht erreichte.

Pasquanell war nur stark, solange er seinen goldenen Zauberhelm auf dem Kopf trug.

Wenn man ihm den wegnahm, war er nur noch ein blinder Zombie, der hilflos durch die Gegend tappte. Der Flügelhelm verlieh ihm gefährlich viel Kraft, und mit seiner Hilfe konnte der Werwolfjäger auch sehen, denn eigene Augen besaß er keine mehr.

Yora hatte die Absicht, ihm den Helm wegzunehmen, aber das war ihr noch nicht Strafe genug.

Erst wenn Terence Pasquanell tot war, würde sie zufrieden sein.

Ihr war bekannt, daß er die Absicht hatte, sich mit den Ghouls zu verbünden, doch zu diesem Bündnis sollte es nie kommen.

Terence Pasquanells Stunden waren bereits gezählt.

Ein gnadenloses Ende erwartete ihn. Sobald er den Friedhof betrat, würden ihn die Muskel-Zombies überwältigen, und Yora würde ihm dann die Strafe zukommen lassen, die ihm gebührte.

Eine trübe, neblige Finsternis lastete auf dem Friedhof. Die Gräber schienen zu dampfen. Fast hätte man meinen können, dem Boden würden Geister entsteigen, die dann, vom Wind getragen, lautlos umherflogen.

Yora sah sich sehr aufmerksam um.

Ab und zu tauchte ein Leichenfresser auf, dann zog sich die Totenpriesterin mit ihren Zombies zurück, um nicht entdeckt zu werden.

Die Ghouls bewachten den Friedhof, seit sich Gaddol hier eingenistet hatte, aber sie nahmen diese Aufgabe nicht besonders genau.

So waren sie: schlampig und unzuverlässig, nicht besonders stark und nicht nur schleimig im Aussehen, sondern auch in ihrem Wesen.

Deshalb verachtete man diese rangniederen Dämonen auch überall in der Hölle. Ihnen zu Macht und Ansehen zu verhelfen, war nach Yoras Dafürhalten ein Ding der Unmöglichkeit. Genau das aber hatte sich Gaddol vorgenommen.

Er würde scheitern, aber das war seine Sache, das interessierte Yora nicht. Solange der Ober-Ghoul sich nicht mit ihr anlegte, sollte er tun, was er wollte.

Wieder ließ die schöne Dämonin den Blick über den stillen Gottesacker schweifen. Ihre Zombies regten sich nicht. Geduldig warteten Alden und Positano auf ihren Befehl.

Doch noch ließ sich Terence Pasquanell nicht blicken.

***

Der bärtige Werwolfjäger hatte das Hausboot eines Mannes namens Jack Basinger zu seinem Unterschlupf gemacht. Da Basinger damit kaum einverstanden gewesen wäre, hatte er ihn kurzerhand umgebracht, und die Themse hatte den Toten fortgetragen.

Pasquanell hatte sich vieles durch den Kopf gehen lassen, und er hatte dafür gesorgt, daß man ihm den goldenen Flügelhelm nicht noch einmal vom Kopf reißen konnte, wie es ihm kürzlich passiert war.[2]

Nun bildeten er und der Zauberhelm eine untrennbare Einheit.

Seine Absicht, sich mit Gaddol zu verbünden, hatte unter keinem guten Stern gestanden. Der Ober-Ghoul hatte einen Beweis verlangt, daß eine solche Verbindung wertvoll für die Leichenfresser war, und Pasquanell war damit einverstanden gewesen, ihm den Kopf des derzeit größten Feindes der Ghouls zu bringen.

Dabei wäre er beinahe draufgegangen, und Laorr, der Anführer der Shlaaks, lebte noch und erfreute sich bester Gesundheit.

Noch einmal würde sich Pasquanell von Gaddol nicht so ins Feuer schicken lassen.

Nachdem der bärtige Werwolfjäger Ordnung in seine Pläne und Gedanken gebracht hatte - was sehr viel Zeit beanspruchte -, entschloß er sich, Gaddol aufzusuchen.

Er würde zu ihm mit leeren Händen kommen - nicht mit Laorrs Kopf. Natürlich konnte er auf diesen Mißerfolg nicht stolz sein, aber er hatte immerhin diese Panne überlebt.

Pasquanell stieg die Holzstufen hinauf und verließ das einsame Hausboot. Es hatte ihm gute Dienste geleistet. Ob er zurückkommen würde, wußte er nicht, das hing von seinem Gespräch mit Gaddol ab.

Wenn er sich mit dem Ober-Ghoul einigen konnte, brauchte er dieses Versteck nicht mehr.

Daß für diese verhältnismäßig kurze Zeit ein Mensch hatte sterben müssen, störte den bärtigen Werwolfjäger nicht. Er hatte mit den Menschen schon lange nichts mehr zu schaffen.

Früher war er einer von ihnen gewesen.

Heute waren sie seine Feinde.

***

Die Polizei wurde alarmiert, eine Großfahndung wurde angekurbelt. Gesucht wurde Buddy, das Killer-Auto. Clarissa Penrose zog ihren Anwalt zu Rate, und der legte fest, wie sie und die beiden Ingenieure sich zu verhalten hatten.

Bishop und Barrett waren seelisch geknickt. Sie konnten sich nicht erklären, was schiefgelaufen war. Nach ihrer Ansicht war es unmöglich, daß Buddy so falsch reagierte.

»Da hat der Teufel seine Hand im Spiel«, sagte Ray Bishop, ohne zu ahnen, wie präzise er mit dieser Behauptung den Nagel auf den Kopf traf.

Sie befanden sich in Clarissas Haus, bildeten eine Art Kriegsrat. Der Anwalt war inzwischen nach Hause gefahren. Wenn sich Clarissa und ihre Freunde an seine Weisungen hielten, würde ihnen kein Gericht etwas anhaben können.

»Irgendwann werden sie ihn finden«, knirschte Pat Barrett.

»Man hat versprochen, uns in diesem Fall umgehend zu informieren«, sagte Bishop.

Barrett warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Glaubst du das etwa? Sie werden Buddy zusammenschießen, und dann werden sie ihn an einen Haken hängen und abschleppen. Unser Wagen endet in der Schrottpresse. Wir werden keine Chance bekommen, herauszufinden, wo der Fehler bei Buddy liegt. Niemand wird uns erlauben, diesen Fehler zu beheben und aus Buddy ein harmloses, gehorsames Fahrzeug zu machen. Jahrelange Knochenarbeit wird in wenigen Augenblicken zu einem häßlichen Blechpaket zusammengepreßt. Es ist zum Verzweifeln.«

»Ich würde Buddy dieses Schicksal gern ersparen«, sagte Bishop.

»Denkst du, ich nicht? Buddy ist kein böses, mordlüsternes Ungeheuer auf Rädern, aber mach das mal Leuten wie Efrem Winner klar.«

»Wir sollten Buddy ebenfalls suchen«, sagte Bishop. »Vielleicht haben wir Glück und finden ihn vor der Polizei. Ich bin sicher, er würde auf uns hören. Wir könnten ihn in die Werkstatt zurückbringen und komplett durchchecken.«

»Und was weiter?« fragte Barrett ohne Illusion. »Sobald die Polizei weiß, daß wir ihn gefunden haben, kommt sie und nimmt ihn uns weg.«

»Wenn es uns gelingt, Buddy wieder so herzustellen, wie er vor der Präsentation war, gibt es keinen Grund mehr, ihn uns wegzunehmen«, erwiderte Bishop. »Überleg doch mal, Pat. Buddy hat einwandfrei funktioniert. John Allen muß ihm irgend etwas angetan haben, das zu diesem Fehlverhalten führte. Wenn wir den Schaden beheben, können wir beweisen, daß mit dem Auto wieder alles in Ordnung ist. Nötigenfalls wird Clarissas Anwalt für uns diese Möglichkeit erzwingen. Die können Buddy nicht einfach zerstören. Er ist unsere Schöpfung!«

»Ich fürchte, darum werden sie sich wenig kümmern«, sagte Barrett gepreßt.

Bishop schaute ihn und Clarissa an. »Was ist nun? Suchen wir ihn oder warten wir, bis die anderen ihn finden?«

»Wie willst du eine Stecknadel im Heuhaufen finden?« fragte Barrett. »London ist kein Dorf, es gibt Tausende Verstecke für Buddy.«

»Ich gebe zu, wir brauchen Glück, um ihn aufzustöbern, aber ich denke, daß wir der Polizei eines voraus haben: wir sind die Väter dieses Fahrzeugs. Versuch, dich in Buddys Lage zu versetzen. Wie würdest du in seiner Situation reagieren?«

»Du vergißt, daß Buddy nicht mehr ›normal‹ ist. Er ist außer Kontrolle geraten«, wandte Barrett ein.

»Ich glaube dennoch, daß die meisten Verhaltensmuster, die wir ihm eingegeben haben, noch intakt sind.«

Barrett seufzte. »Na schön, suchen wir ihn.«

***

Richtig denken hatte Buddy nie gekonnt, da er ja doch nur eine von Menschen gebaute Maschine war. Eine hochintelligente Maschine zwar, aber eben kein Mensch, der imstande war, gefühlsmäßig zu planen und seine Entscheidungen von sensiblen Schwingungen abhängig zu machen.

Nun hatte das Killer-Auto eine schwarze Seele, die ihn leitete, für ihn plante und dachte.

Buddy konnte kombinieren und Überlegungen anstellen, er hatte sogar gefühlsmäßige Empfindungen. Gedanken wie HASS und RACHE waren ihm nicht mehr fremd.

Er war zu einem echten schwarzen Wesen geworden!

Und er hatte nicht vergessen, was Efrem Winner gefordert hatte: seine Vernichtung in der Schrottpresse…

***

Winner hatte sich gleich nach der Katastrophe, der John Allen zum Opfer gefallen war, nach Hause begeben. Noch unter dem Eindruck des grauenhaften Erlebnisses, die verkohlte Leiche des Kollegen vor dem geistigen Auge, schrieb der Reporter seinen mit Angriffen gegen das Ingenieursduo gespickten Bericht.

Auch Clarissa Penrose, die Geldgeberin, kam dabei nicht gut weg.

Winner zündete sich eine Pfeife an, riß die letzte Seite aus der Schreibmaschine und las den aggressiven Bericht rasch durch.

Es waren viele Tippfehler drin, doch die störten Winner nicht. Er schrieb schnell und nur mit vier Fingern. Daß sie nicht immer auf den richtigen Tasten landeten, war kein Beinbruch.

Er nahm sich nicht einmal die Mühe, diese Fehler auszubessern, achtete lediglich auf den Stil und brachte dort Änderungen an, wo ihm der Text holprig vorkam.

Er zog kräftig an seiner Pfeife und hüllte sich paffend in den blauen Dunst ein. Man war von ihm gewöhnt, daß er offen und schonungslos berichtete.

Wer von ihm aufs Korn genommen wurde, war nicht zu beneiden, denn Efrem nahm kein Blatt vor den Mund.

Natürlich forderte er auch in seinem Artikel die sofortige Zerstörung des Teufels auf Rädern und eine drakonische Bestrafung seiner Schöpfer, deren Größenwahn John Allen das Leben gekostet hatte.

Noch einmal zog er kräftig an der Pfeife, dann legte er sie weg und faltete die beschriebenen Blätter zusammen. Er zog sich noch rasch um und verließ dann sein Apartment.

Mit dem Lift erreichte er die Tiefgarage. Als er auf seinen Wagen zuging, sah er ihn zum erstenmal mit anderen Augen. Kopfschüttelnd brummte er: »Was der Mensch alles zustandebringt, gereicht nicht immer zum Segen.«

Er stieg ein und fuhr los.

20 Minuten später traf er in der Redaktion ein.

Dolly Gray, die Sekretärin des Chefredakteurs, rückte wie immer, wenn sie ihn sah, ihren gewaltigen Atombusen in Positur. Sammy Fox war dagegen ein Waisenmädchen.

Winner wußte, daß sie darauf wartete, von ihm eingeladen zu werden, aber eine solche Einladung würde nie über seine Lippen kommen.

»Wie ich sehe, geht es dir prächtig«, begrüßte er sie.

»Immer, wenn du zur Tür hereinkommst«, gab sie lächelnd zurück und versuchte ihn mit einem verführerisch heißen Blick in Brand zu schießen, aber er trug seine feuerfeste Unterwäsche.

»Ist Arthur da?«

»War er in den letzten zehn Jahren schon mal nicht da?«

»Ich muß ihn dringend sprechen. Mein Bericht muß unbedingt noch in die Morgenausgabe.«

»Bist du da nicht schon ein bißchen spät dran? In zehn Minuten fangen die Maschinen an zu laufen. Die Zeitung ist komplett.«

»Wir schmeißen einfach irgend etwas raus, das auch morgen noch aktuell ist«, sagte Winner und eilte in Arthur Robards’ Büro.

»Hallo, Arthur. Ich habe hier einen Bericht, den du unbedingt lesen mußt.« Der Chefredakteur war von Winner einiges gewöhnt, aber so aufgeregt hatte er ihn noch nie erlebt.

»Ist bei ›PBB‹ etwas schiefgelaufen?« fragte Robards. »Ist das Wunderauto explodiert?«

»Schlimmer, viel schlimmer«, antwortete Winner und hielt dem Chef seinen Bericht hin. »Lies selbst! Wir müssen das unbedingt bringen.«

Arthur Robards, ein Schnelleser, überflog den Artikel, nahm dann die Brille ab und sah Winner verblüfft an. »Das ist ja ein Ding, Efrem. Hat sich das genauso zugetragen?«

»Bin ich der Märchenonkel von Seite 5?«

»Ich kann das kaum fassen.«

»So wird es allen gehen, die das lesen«, behauptete Efrem Winner mit Hektikflecken an den Wangen.

Robards war ein alter Hase in diesem Geschäft. Er wußte, wie sehr die Menschen nach Sensationen gierten. Und das war eine! Deshalb griff er unverzüglich zum Telefon und ließ sich mit der Setzerei verbinden.

»Das kommt auf die erste Seite!« sagte Robards, und Efrem Winner lächelte stolz und zufrieden.

Jeder Journalist strebt danach, seinen Artikel auf der ersten Seite unterzubringen, aber es war sehr schwierig, die Weltpolitik von dort ins Zeitungsinnere zu verdrängen.

Winner brachte seinen Artikel selbst in die Setzerei.

Kurz darauf überwachte er zusammen mit Arthur Robards den Umbruch, und als die riesigen Maschinen schließlich anliefen, war Efrem Winner mit sich und seiner Arbeit wieder einmal sehr zufrieden.

Als er das Zeitungsgebäude verließ, »sah« ihn der fahrende Killer, doch Winner bemerkte den Wagen nicht.

»Bringst du mich nach Hause?« fragte Dolly, als Winner die Tür seines Autos aufschloß. »Meine Karre hat gestern den Geist aufgegeben, steht zur Zeit in der Werkstatt. Hoffentlich kann ich mir die Reparatur leisten.«

Winner schaute gen Himmel und seufzte innerlich, aber er ließ sich nichts anmerken.

»Steig ein«, sagte er, zog seine braune Lederjacke aus und warf sie auf die Rücksitze.

Während der Fahrt sprach er nicht viel. Das war auch nicht nötig, denn Dolly redete ununterbrochen. Als er vor dem Haus, in dem sie wohnte, anhielt, lud sie ihn noch zu einen Kaffee ein, aber er blieb standhaft, ging nicht mit ihr nach oben, weil er genau wußte, was dann passiert wäre.

Sie tippte ihm auf die Nasenspitze. »Irgendwann kriege ich dich dorthin, wo ich dich haben möchte. Ich habe Zeit.«

Auch das sah Buddy, der Killer-Wagen, denn er war Winner gefolgt.

Dieser Mann hatte die Schrottpresse für Buddy gefordert. Dafür wollte das Horror-Auto ihn bestrafen.

Efrem Winner setzte die Heimfahrt fort. Es war für ihn ein Umweg gewesen, Dolly zu Hause abzusetzen. Nun wählte er die kürzeste Strecke, um nach Hause zu kommen.

Er grinste. Dolly war verdammt hartnäckig. Wenn er nicht aufpaßte, landete er irgendwann in ihrem Bett.

Das Apartmenthaus, in dem er wohnte, kam in Sicht.

Er verlangsamte das Tempo und ließ seinen Wagen die gebogene Abfahrt hinunterrollen.

In Gedanken versunken stieg er aus. Geistesabwesend schloß er den Wagenschlag.

Als er sich die Lederjacke von den Rücksitzen holen wollte, vernahm er hinter sich ein feindseliges Knurren. Es hörte sich an, als befände sich keine drei Meter von ihm entfernt ein hungriger Löwe.

Erschrocken fuhr er herum, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Dort stand BUDDY!

Mit Augen und gefletschten Zähnen!

***

Pater Severin hatte lange und ausführlich mit Bill Hamilton gesprochen. Er mußte weit ausholen, um dem Jungen das Begreifen zu erleichtern.

Bill glaubte an Gott, die Existenz des Guten, und Pater Severin machte ihm klar, daß alles einen Gegenpol hatte.

Es gab Gott und seinen gütige himmlische Macht - und es gab den Teufel und seine gefährliche schwarze Macht -mit all ihren schrecklichen Auswüchsen.

Dennoch brach Bill Hamilton fast zusammen, als er erfuhr, was für ein furchtbares Schicksal seinen Vater ereilt hatte.

Der Priester nahm sich sehr viel Zeit für ihn. Er bemühte sich, ihm Trost zu spenden, und als Bill sagte, er wolle nach Hause, bot ihm Pater Severin seine Begleitung an. Doch Bill Hamilton wehrte kopfschüttelnd ab.

»Ich möchte allein sein, Pater.«

Der Priester nickte. »Natürlich, mein Sohn. Wenn ich irgend etwas für dich tun kann… Meine Tür ist immer offen.«

»Das weiß ich. Danke, Pater«, sagte Bill Hamilton krächzend.

»Ich wollte, ich hätte mehr für deinen Vater tun können«, gab Pater Severin mit ehrlichem Bedauern zurück.

Nachdem Bill gegangen war, ließ der Priester das Erlebte noch einmal Revue passieren.

Hamilton hatte von einem Landhaus gesprochen und von einer schicksalhaften Begegnung.

Dort mußte ihm der Shlaakkeim eingepflanzt worden sein.

Dort wollte sich Pater Severin umsehen.

Er verließ das Pfarrhaus und stieg in seinen alten moosgrünen VW-Käfer. Hin und wieder streikte das betagte Gefährt. Viele Defekte konnte der technisch versierte Priester selbst beheben, für größere Reparaturen gab es einen braven Automechaniker, der das Fahrzeug zum Selbstkostenpreis wieder fahrtüchtig machte. Wer sich nicht schämt, sich an einem Priester zu bereichern, hat in der Kirche nichts verloren, war die Meinung des Mechanikers.

Knatternd fuhr der Volkswagen los.

Der Pater hielt das Lenkrad fest in seinen klobigen Händen und preßte grimmig die Kiefer zusammen.

Das Wort Angst gab es in seinem Vokabular nicht.

Er vertraute auf den Schutz des Herrn. Letztendlich geschah ja doch immer nur sein Wille - da konnte sich der Mensch noch so stolz einbilden, diesen oder jenen Schicksalsschlag selbst abgewehrt zu haben.

***

Die Wolkendecke riß auf, und für kurze Zeit war es dem Mond möglich, sein fahles Licht über die Gräber zu streuen.

Plötzlich gewahrte Yora ein metallisches Blinken. Sie schaute genauer hin und erkannte den goldenen Flügelhelm.

Das Warten hatte sich gelohnt. Terence Pasquanell war endlich auf dem Friedhof der Ghouls eingetroffen.

Die Totenpriesterin wandte sich an ihre Zombies und befahl ihnen, sich auf den bärtigen Werwolfjäger zu stürzen und ihn zu überwältigen.

»Reißt ihm den Zauberhelm vom Kopf, dann macht er keine Schwierigkeiten mehr!« empfahl sie den Muskelmännern.

Paul Alden und Johnnie Positano marschierten unverzüglich los. Yora blieb, wo sie war.

»Wenn sie ihn sich gegriffen haben, werde ich ihm mit meinem Seelendolch die Kehle durchschneiden«, zischte sie aggressiv. »Und den Zauberhelm werde ich an mich nehmen.«

Sie hatte selbst keine Verwendung dafür, aber er würde ein begehrtes Tauschobjekt sein. Bestimmt würden ihn viele haben wollen. Der Meistbietende würde ihn bekommen.

Terence Pasquanell schaute durch das magische Auge des Helms. Er vermeinte, eine feindselige Strömung zu verspüren. Daß sie von den Ghouls ausging, wollte er nicht glauben. Von den Leichenfressern hatte er nichts mehr zu befürchten, seit er bei Gaddol gewesen war.

Die Strömung mußte von jemand anderem ausgehen.

Geduckt schlich der Werwolfjäger von einem Grabstein zum nächsten. Er legte die Hand vorsichtig auf den Stein und richtete sich langsam auf.

Da schnappten Finger, hart wie Eisenklammern, über seinem Handgelenk zu, und schnelle Schritte knirschten hinter ihm. Er wurde nach vorn gerissen und prallte gegen den breiten Brustkorb eines großen, schweren Muskelmannes, der ihn um einen Kopf überragte.

Er wußte sofort, daß er es mit einem Zombie zu tun hatte.

Er wollte einen magischen Strahl aktivieren und den Zombie damit vernichten, aber der zweite Gegner griff mit beiden Händen nach den Flügeln des goldenen Zauberhelms und wollte ihn ihm vom Kopf reißen, was jedoch nicht mehr möglich war.

Pasquanells Kopf wurde zurückgerissen, das magische Auge starrte zum Nachthimmel hoch, und dorthin schickte es auch den grünen Blitz, dessen Kraft wirkungslos verpuffte.

Die Zombies setzten ihre ganze Kraft ein, doch es gelang ihnen nicht, Terence Pasquanell zu ›entwaffnen‹.

Sie mußten sich damit begnügen, ihn niederzuringen und für die Totenpriesterin festzuhalten.

Was genau passierte, konnte Yora nicht sehen, sie beobachtete lediglich, daß es Johnnie Positano nicht gelang, Pasquanell den Helm zu rauben.

Der Werwolfjäger stürzte, die Muskel-Zombies preßten ihn auf den Boden und warteten auf Yora.

Die Dämonin löste sich aus dem Schatten des alten Kastanienbaumes, neben dem sie gestanden hatte.

Jetzt bekam sie ihre Hache!

Terence Pasquanell war auch mit dem Zauberhelm auf dem Kopf verloren. Gegen ihren Seelendolch war er machtlos. Daran wäre sogar schon der Ex-Dämon Mr. Silver beinahe zugrunde gegangen.

Die Dämonin eilte zu den Muskel-Zombies.

Pasquanell wehrte sich wild. Er bäumte sich keuchend auf und wollte die schweren Kerle abschütteln, aber er schaffte es nicht. Sein Leben hing bereits an einem sehr dünnen Faden, den Yora mühelos durchschneiden konnte.

Die Totenpriesterin blieb plötzlich stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.

Ghouls!

Fluchend zog sie sich zurück. Noch hatten die sieben oder acht Leichenfresser sie nicht entdeckt. Sie erreichte den Kastanienbaum und verbarg sich dahinter, während die Ghouls knurrend über die beiden Muskel-Zombies herfielen.

Mit dieser Hilfe hatte Terence Pasquanell nicht gerechnet, aber sie war ihm sehr willkommen.

Sobald die Zombies von ihm abließen, weil sie die Angriffe der Ghouls abwehren mußten, sprang er auf. Mit Krallen und Zähnen verletzten die Leichenfresser die Feinde, und Terence Pasquanell gab ihnen mit zwei tödlichen magischen Blitzen den Rest.

Röchelnd brachen Paul Alden und Johnnie Positano zusammen.

Die Ghouls zerrten die nunmehr Toten über die Gräber und verschwanden mit ihnen in einem großen Erdloch. Jeder wollte mehr von der Beute haben als der andere.

Terence Pasquanell glaubte nicht, daß die Muskel-Zombies zufällig über ihn hergefallen waren. Er war davon überzeugt, daß sie jemand geschickt hatte.

Er blickte sich um, verzichtete jedoch darauf, den Feind im Hintergrund zu suchen. Vielleicht war das gefährlich. Er fand es klüger, sich zu Gaddol zu begeben, denn bei dem war er sicher.

Die Leichenfresser, die das schwarze Mausoleum bewachten, hinderten ihn nicht daran, es zu betreten. Es hatte den Anschein, als rechnete Gaddol mit Pasquanells Besuch.

Wie beim erstenmal, als der bärtige Werwolfjäger hier gewesen war, saß der Ober-Ghoul wieder auf seinem Knochenthron. Seine feisten Wangen spannten sich, als er die schleimigen Lippen zu einem breiten Grinsen verzog.

Graue Hörner auf dem großen runden Schädel verrieten, daß Gaddol etwas Besonderes war.

»Ich habe eher mit deiner Rückkehr gerechnet«, erklärte der Ober-Ghoul. Seine gelben Augen tasteten Terence Pasquanell ab. »Wie ich sehe, hast du mir kein Geschenk mitgebracht.«

»Nein, und du weißt auch, warum«, gab der Werwolfjäger ärgerlich zurück.

»Du wolltest mir Laorrs Kopf bringen«, erinnerte ihn Gaddol.

»Ich hatte dich um ein paar Ghouls gebeten, die mir den Rücken freihalten sollten, du hast abgelehnt.«

»Nach deinem Auftritt hier zu schließen, nahm ich an, daß du keine Hilfe brauchst. Was ist passiert?«

»Ich bin sicher, du weißt es. Warum soll ich es dir noch einmal erzählen?«

»Hast du versucht, Laorr zu töten«

»Ja, und es wäre mir gelungen, wenn Veccen, sein verdammter Stellvertreter, mich nicht hinterrücks angegriffen und mir den Zauberhelm vom Kopf gerissen hätte«, blaffte Terence Pasquanell. »Sie brachten mich in ein Landhaus. Laorr wollte dort mit seinen Shlaaks ein großes Fest feiern, dessen Höhepunkt meine Hinrichtung sein sollte. Aber es kam nicht dazu, denn jemand hat mir zur Flucht verholfen.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht. Kannst du es mir nicht sagen?«

»Wieso ich?« fragte Gaddol erstaunt.

»Steckte keiner deiner Leichenfresser hinter dieser Aktion? Er spielte mir auch den Zauberhelm zu.«

»Wenn es einer meiner Ghouls war, hat er ohne mein Wissen auf eigene Faust gehandelt«, sagte Gaddol.

»Wie auch immer, ich kam frei und sorgte inzwischen dafür, daß mir niemand mehr den Zauberhelm entreißen kann. Vorhin versuchten das dort draußen zwei Zombies.« Der Werfwolfjäger schilderte die Details des Überfalls, und Gaddol schickte seine Leichenfresser sogleich aus, um den Feind im Hintergrund zu finden und zu ihm zu bringen.

Aber sie kamen ohne Gefangenen wieder.

»Mein Bündnisangebot gilt noch«, sagte Terence Pasquanell.

»Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, daß du mir Laorrs Kopf bringen würdest«, gestand der Ober-Ghoul. »Ich wollte lediglich sehen, ob du den Mut aufbringst, dem Anführer der Shlaaks allein gegenüberzutreten. Du hast mich davon überzeugt, daß eine Verbindung mit dir für mich und meine Ghouls von Nutzen wäre. Ich bin damit einverstanden.«

Gaddol streckte dem Werwolfjäger die bleiche Krallenhand entgegen, und Terence Pasquanell schlug ein.

Das Bündnis war damit besiegelt.

***

Buddy!

Das Auto hatte sich verändert. Efrem Winner traute seinen Augen nicht. Fassungslos starrte er das »lebende Ungeheuer« aus Blech, Glas und Stahl an.

Buddy hatte Augen und Zähne!

Das Killer-Auto knurrte wie ein Raubtier, und sein Maul öffnete sich in diesem Augenblick.

Kein Wunder, daß Efrem Winner an seinem Verstand zweifelte.

Voller Mordlust starrte ihn dieser Teufel auf Rädern an.

Der Horror-Wagen wippte in der Federung, die Reifen drehten sich mehrmals schrill, ohne daß sich das Fahrzeug von der Stelle rührte.

Winner glaubte, einen Alptraum zu erleben, doch Buddy war leider kein Traum, sondern gefährliche Realität. Angst klopfte mit einemmal in Winners Schläfen.

Dieses fahrende Ungeheuer hatte John Allen umgebracht und den Reportern anschließend vor die Füße geworfen.

Es war Wahnsinn, daß er mit der Tatsache rechnen mußte, es mit einer denkenden und fühlenden Maschine zu tun zu haben. Was Bishop und Barrett geschaffen hatten, kam einer Gotteslästerung gleich! Sie hatten sehr viel Zeit, Intelligenz und Geld investiert, um einen grausamen Mörder auf die Menschheit loszulassen!

Buddy schoß los!

Wenn Winner die Lähmung nicht blitzschnell abgeschüttelt hätte, wäre er einen Augenblick später verloren gewesen. Er sprang erschrocken zur Seite, und Buddy krachte mit großer Wucht gegen seinen Wagen. Beide Türen waren tief eingedrückt, Glas klirrte und Zierleisten klapperten auf den grauen Betonboden.

Buddy fuhr zurück.

Auch der Horror-Wagen hatte etwas abbekommen, doch im Unterschied zu Winners Wagen glätteten sich Buddys Dellen wieder. Es gab keinen Zweifel mehr: Buddy lebte auf eine unheimliche, mysteriöse Weise!

Winner ergriff, von Grauen geschüttelt, die Flucht.

Buddy jagte ihn, spielte mit dem Reporter Katz und Maus und schnitt ihm den Weg ab.

Verzweifelt rannte Efrem Winner um sein Leben, obwohl er eigentlich wußte, daß er ohne jede Chance war.

Buddy folgte ihm überallhin.

Winner sprang hinter eine Betonsäule. Der Killer-Wagen kam von der anderen Seite auf ihn zu und trieb ihn weiter. Er lief mit schweißglänzendem, angstverzerrtem Gesicht.

Sein Herz trommelte schmerzhaft gegen die Rippen, er japste nach Luft und merkte entsetzt, wie seine Kräfte nachließen.

Buddy schoß rechts an ihm vorbei und streifte ihn.

Winner drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Er ruderte mit den Armen, während sich Buddy vor ihm mit jaulenden Reifen drehte.

Winner machte kehrt und schlug nach vier schnellen Schritten einen Haken nach links. Dadurch brachte er sich zwar vor der Schnauze des fahrenden Monsters in Sicherheit, aber es gelang ihm nicht, den ganzen Gefahrenbereich zu verlassen.

Buddy wußte sich zu helfen.

Als er den Reporter knapp verfehlte, öffnete er die linke Tür und vergrößerte seinen Radius damit um einen Meter.

Efrem Winner schrie auf, als die Tür ihn in vollem Lauf traf. Er stolperte über die eigenen Beine und wurde hart zu Boden geschleudert.

Buddy drehte hinter ihm um, die Tür klappte wieder zu, und Winner stemmte sich kraftlos hoch.

Sein Gesicht war schreckverzerrt. Er streckte die Hand hoch, als gäbe es jemanden, der ihm jetzt noch helfen konnte.

Sein Schrei ging im Brüllen des Motors unter - und im selben Moment stürzte sich Buddy mit aufgerissenem Maul auf sein wehrloses Opfer…

***

Pater Severin bewies großen Mut. Er wußte, worauf er sich einließ, ging den eingeschlagenen Weg aber trotzdem weiter. Dieser Alleingang konnte ihn unter Umständen das Leben kosten, aber er fand, daß er Julius Hamilton das schuldig war.

Der Mann war diesem grausamen Parasiten zum Opfer gefallen. Pater Severin hatte ihm nicht helfen können. Das einzige, was er jetzt tun konnte, war, dafür zu sorgen, daß es den Shlaaks an den Kragen ging.

Sein Wagen stand hinter hohen verfilzten Büschen, nahezu einen Kilometer vom Landhaus der Shlaaks entfernt. Sollten sie ihn entdecken, konnten sie keinerlei Verdacht schöpfen.

Indes pirschte sich der Priester vorsichtig an das große alte Landhaus heran. Er fand einen dicken, ungefähr zwei Meter langen Ast, hob ihn auf und wog ihn in der Hand.

Sollte er angegriffen werden, würde er sich damit verteidigen.

Unbemerkt erreichte er das alte Gebäude. Durch die Kronen der Bäume ringsherum rauschte der Nachtwind. Es hörte sich an, als wollte er dem Priester eine Warnung zuflüstern.

Pater Severin pirschte sich an ein offenes Fenster heran. Stimmen waren an sein Ohr gedrungen und hatten ihn angelockt. Er entnahm dem Gespräch schon bald, daß er Laorr, den Anführer der Shlaaks, und dessen Stellvertreter Veccen belauschte.

Die beiden erwähnten den Ober-Ghoul Gaddol, der endlich erfahren sollte, daß er den Shlaaks nicht gewachsen war.

»Er wird an uns scheitern, dieser aufgeblasene Ober-Leichenfresser«, behauptete Laorr verächtlich.

»Wir sind bereit«, sagte Veccen. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und wir greifen diese schleimige Brut an.«

Dagegen hatte Pater Severin nicht das geringste. Es wäre ein Segen gewesen, wenn die Shlaaks London von sämtlichen Ghouls gesäubert hätten.

Bei diesen Aussichten disponierte der Priester sofort um. Wenn die Shlaaks die Absicht hatten, über die Ghouls herzufallen, wollte er vorläufig nichts gegen sie unternehmen und erst einmal den Ausgang des Kampfes abwarten.

Laorr gab den Befehl zum Angriff jedoch noch nicht.

»Warum zögerst du?« fragte Veccen verständnislos. »Befürchtest du, wir könnten den Leichenfressern nicht gewachsen sein?«

»Ich entscheide, wann wir sie angreifen!« sagte Laorr bissig.

»Selbstverständlich«, beeilte sich Veccen zu sagen. »Ich verstehe nur nicht…«

»Du brauchst nichts zu verstehen«, wies ihn Laorr zurecht. »Ich führe die Shlaaks an, und ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, auch meinem Stellvertreter nicht.«

Hinter Pater Severin knackte ein trockener Ast. Der vierschrötige Priester wirbelte herum, sein Stock schwang mit und traf den Kopf eines Mannes, der sich auf ihn stürzen wollte.

Der Mann ging zu Boden, blieb aber nicht liegen. Ein Beweis dafür, daß er kein Mensch war, obwohl er wie einer aussah. Kein Mensch wäre nach diesem schweren Treffer so schnell wieder auf den Beinen gewesen.

Der Mann war ein Shlaak - und er zeigte dem Priester das auch!

Blitzartig verwandelte er sich in ein Skelett mit grünen Schlangenfingern.

Pater Severin hielt ihn sich mit dem Stock vom Leib. Er schlug und stieß den Knöchernen immer wieder zurück, während er sich im Krebsgang vom Landhaus entfernte.

Leider hatte der Priester hinten keine Augen, sonst wäre ihm aufgefallen, daß er es nicht nur mit einem Gegner zu tun hatte. Hinter ihm warteten vier Männer auf ihn.

Er bemerkte sie erst, als er mit dem Rücken gegen einen von ihnen stieß.

Sie packten sofort hart zu und entrissen ihm den Stock. Er versuchte an sein Kreuz zu kommen, doch sie preßten ihm die Arme so fest gegen den Körper, daß das unmöglich war.

Der Knöcherne, den er sich bis jetzt vom Leib halten konnte, kam langsam auf ihn zu. Der Pater unternahm alle Anstrengungen, freizukommen, schaffte es aber nicht.

Das Höllenwesen hob die Hände, die grünen Schlangen zischten aggressiv und streckten sich. Sie starrten den Priester mit ihren schwarzen, stecknadelkopfgroßen Augen durchdringend an.

Pater Severins Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Er begriff, daß es für ihn keine Rettung mehr gab.

***

Die Großfahndung nach dem Mörder-Auto brachte vorläufig kein Ergebnis, aber auch Clarissa Penrose und ihre beiden Freunde hatten keinen Erfolg zu verzeichnen.

London war eben doch zu groß, um Buddy, der sich bestimmt versteckt hatte, zu finden.

Die beiden Ingenieure und ihre Geldgeberin trafen sich in einer kleinen Bar in Covent Garden. Sie hatten - jeder für sich - überall da gesucht, wo sie glaubten, Buddy zu finden, doch nun stand fest, daß sie das Auto nur durch Zufall hätten entdecken können.

Bei einem Drink, der sie über die Trostlosigkeit ihrer Lage hinwegtrösten sollte, fragte Pat Barrett: »Und was nun?«

Clarissa schlug vor, daß die Freunde morgen wieder in ihr Haus kommen sollten. Barrett und Bishop waren einverstanden.

»Vielleicht sind wir morgen etwas klüger«, brummte Barrett.

»Efrem Winner hat so getan, als hätten wir mit voller Absicht eine Killer-Kreatur, ein grausames Mord-Wesen geschaffen!« ärgerte sich Ray Bishop.

Clarissa schüttelte energisch den Kopf. »Wir haben uns nichts vorzuwerfen. Unsere Absichten waren lauter, daran kann niemand zweifeln. Ich habe ein absolut reines Gewissen, und ihr könnt das auch haben. Kein Mensch hat uns etwas vorzuwerfen. Wir wissen nicht, was John Allen während dieser Probefahrt getan hat.«

»Ich bin sicher, wir würden Buddy in ein paar Tagen wieder hinkriegen«, sagte Bishop.

»Aber nur, wenn die Polizei ihn nicht findet«, schränkte Barrett ein.

»Oder vielleicht kommt er selbst nach Hause«, meinte Clarissa.

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, seufzte Ray Bishop.

Clarissa Penrose trank aus und verlangte die Rechnung.

***

Zur selben Zeit faßte Buddy einen Entschluß, der für Clarissa und die beiden Ingenieure höchste Lebensgefahr bedeutete. Der Killer-Wagen wollte sich »abnabeln«.

Sollten seine Hersteller eine Möglichkeit haben, Einfluß auf seine Technik zu nehmen, mußte er rechtzeitig dafür sorgen, daß sie sie nicht anwenden konnten.

Im Klartext hieß das, daß sie sterben sollten, denn nur wenn sie tot waren, konnten sie sicher nichts mehr gegen ihn unternehmen.

***

Wenn die Shlaak-Schlangen zubissen, war Pater Severin verloren. Schweißperlen glänzten auf der Stirn des Priesters, der sich zuviel zugemutet hatte.

Als der Knöcherne nach ihm greifen wollte, was für ihn einen zehnfachen Schlangenbiß bedeutet hätte, erschien Laorr am Fenster und wollte wissen, was los war. Die Shlaaks informierten ihn, und ihr Anführer befahl, ihm den Priester vorzuführen.

Das Knochenwesen mit den Schlangenfingern trat zurück, und Pater Severin wurde zu Laorr gebracht.

Der Anführer der Shlaaks musterte ihn. »Sieh an, ein Priester belauscht uns. Wie ist dein Name?«

»Ich bin Pater Severin«, antwortete der Gefragte mit fester Stimme.

Laorrs Augen verengten sich. »Was hast du hier zu suchen? Versuche mir nicht einzureden, du wärst zufällig vorbeigekommen.«

»Ihr habt einen Mann aus meiner Gemeinde zum Shlaak gemacht!« sagte Pater Severin anklagend. »Von ihm erfuhr ich von diesem Landhaus.«

»Du kamst, um uns auszukundschaften?«

»So ist es«, gab Pater Severin zu.

»Allein?«

»Ja«, antwortete der Priester wahrheitsgetreu.

»Wer weiß, daß du hier bist?«

»Niemand.«

»Du bist entweder außergewöhnlich mutig oder sehr verrückt!« stellte Laorr fest.

»Ich denke nicht, daß ich verrückt bin«, sagte Pater Severin. Man hielt ihn immer noch fest, war keinen Augenblick unachtsam. Es hatte keinen Zweck, zu versuchen, sich loszureißen.

»Was hast du erfahren?« wollte Laorr wissen.

»Daß ihr Gaddol und seinen Ghouls den Krieg erklären wollt.«

»Es gibt niemals Frieden zwischen den Ghouls und uns!« knurrte Laorr feindselig. »Wir hassen die Leichenfresser.«

»Ich auch«, gab Pater Severin zu. »Obwohl in der Bibel steht, daß wir unsere Feinde lieben sollen, doch damit sind nicht die Ghouls gemeint. Und auch nicht die Shlaaks.«

»Du nimmst den Mund ziemlich voll, Pfaffe, obwohl du unser Gefangener bist. Du scheinst den Ernst deiner Lage nicht zu begreifen.«

»Doch, aber ich habe keine Angst vor dem Tod.«

»Er kann sehr qualvoll sein.«

»Das Leben danach wird mich reich entschädigen. Ich weiß, daß es schöner sein wird, als jegliches irdisches Leben jemals sein kann.«

Der Anführer der Shlaaks nickte langsam. »Nun gut, dann werden wir dir dazu verhelfen. Wir werden dich als Köder für die Ghouls benützen, werden die Leichenfresser mit deiner Hilfe ablenken. Und während sie sich deiner annehmen, greifen wir den Ober-Ghoul an!«

***

Yora schäumte vor Wut.

Da hatte sie sich die Mühe gemacht, zwei kraftstrotzende Bodybuilder zu willenlosen Geschöpfen zu machen, und dann versagten die beiden schon beim ersten Einsatz!

So hatte sich die Totenpriesterin das nicht vorgestellt.

Als Paul Alden und Johnnie Positano über Terence Pasquanell herfielen, war sie davon überzeugt gewesen, daß den Werwolfjäger nichts mehr retten konnte.

Und nun befand er sich bei Gaddol, und von den muskulösen Zombies waren wahrscheinlich nur noch fein säuberlich abgenagte Knochen übrig.

Bestimmt prahlte Terence Pasquanell jetzt mit seinem Sieg über die Zombies, den er nie errungen hätte, wenn ihm die Leichenfresser nicht zu Hilfe gekommen wären.

Das Mädchen mit dem Seelendolch überlegte, ob es sich in das Mausoleum des Ober-Ghouls begeben sollte. Damit rechnete keiner. Auf diese Weise hätte sie Gaddol überraschen können und Terence Pasquanell doch noch gekriegt.

Aber das schwarze Mausoleum wurde bewacht.

Yora hätte alle Ghouls töten müssen, die sich zwischen ihr und Gaddol befanden, das war ihr zu mühsam.

Ein Leichenfresser entdeckte sie in diesem Augenblick. Seine unförmige, schleimig glänzende Gestalt schien zu schrumpfen.

Er duckte sich und blickte sich um. Kein anderer Ghoul war in der Nähe, also mußte er sich das rothaarige Mädchen allein holen. Das hatte den Vorteil, daß er mit niemandem zu teilen brauchte.

Seine schaufelförmige Maulwurfklaue mit den langen, widerstandsfähigen Krallen berührte den Grabstein, hinter dem er sich verbarg.

Das Mädchen war bildschön. Ihr Anblick weckte in dem Leichenfresser eine mörderische Gier, die er kaum noch unterdrücken konnte.

Er schob sich vorsichtig am Grabstein vorbei. Wenn der Ghoul geahnt hätte, daß das Mädchen eine starke Dämonin war, die sogar dem Höllenadel angehörte, hätte er es niemals gewagt, sie anzugreifen.

Er hielt die schöne Totenpriesterin für ein menschliches Wesen, für ein Opfer, das seinen großen Hunger stillen würde.

Seine Gestalt war unförmig, und er hatte - wie ein Hai - dreieckige Zähne im Maul. Die kleinen, glühenden Augen lagen in tiefen Höhlen; sie waren starr auf das ahnungslose Mädchen gerichtet.

Der Leichenfresser kam fast bis auf Armlänge an Yora heran. Erst dann bemerkte sie ihn.

Sie sah und hörte ihn nicht, aber sie roch ihn!

Penetranter Leichengeruch umhüllte ihn wie ein unsichtbarer Mantel. Der Wind trug diese süßliche Ausdünstung auf Yora zu, und sie reagierte in dem Augenblick, als der Ghoul sich auf sie stürzte.

Er wollte sie mit seinen scharfen Krallen niederreißen und ihr mit einem schnellen Biß das Leben nehmen, aber Yora war zu schnell.

Als er seinen unförmigen, schwabbeligen Körper vorwärtswuchtete, drehte sich die Dämonin um.

Ganz kurz blinkte die Klinge des Seelendolches im Mondlicht, ehe sie sich in die gallertartige Masse, aus der der Leib des Leichenfressers bestand, senkte.

Sofort zeigte sich, daß es sich bei dem Dolch um keine gewöhnliche Waffe handelte.

Der Ghoul brach nicht nur wie vom Blitz getroffen zusammen, er begann sich auch sofort zischend und brodelnd aufzulösen.

So würde sie mit jedem Ghoul verfahren, der es wagte, sie anzugreifen!

***

Ich erzählte zu Hause von meiner Begegnung mit dem Geisterfahrer, während mir meine Freundin die Bandage abnahm. Mr. Silver saß neben mir und schaute zu. Boram, die Dampfgestalt, stand in der Nähe der Fenster und regte sich nicht.

»In letzter Zeit häufen sich die Falschfahrer«, stellte der Ex-Dämon mürrisch fest. »Vor allem auf Autobahnen. Werden die Menschen dümmer? Können sie links von rechts nicht mehr unterscheiden?«

Vicky legte den Verband beiseite und löste vorsichtig den Mullstreifen, der die Bißwunde bedeckte.

»Sieht noch nicht schön aus«, stellte meine Freundin fest.

»Ist ja auch noch nicht alt«, gab ich zurück.

»Vielleicht solltest du ihn in der Schlinge tragen«, meinte Vicky.

»Wie ein Kriegsveteran?«

»Der Arm braucht Ruhe«, sagte Vicky. »Sonst heilt die Wunde langsamer. Sie kann sich auch entzünden.«

»Ich werde Ihren Rat beherzigen, Frau Doktor«, sagte ich lächelnd.

Vicky bestrich ein neues Stück Mull mit einer leicht gelblichen Heilsalbe und bedeckte damit die Verletzung. Ich bewegte probeweise die Finger der linken Hand und hatte keine Schmerzen.

»Alles bestens«, sagte ich und gab meiner Freundin einen Kuß. »Vielen Dank für die ärztliche Betreuung.«

Am nächsten Morgen stach mir Efrem Winners Bericht über ein Killer-Auto ins Auge. Ich las ihn zweimal und schlug dann mit der flachen Hand so kräftig auf den Tisch, daß das Frühstücksgeschirr klirrend tanzte.

Meine Wahrnehmung war richtig gewesen: hinter dem Steuer des Wagens, der mich beinahe frontal gerammt hätte, hatte niemand gesessen!

Ich las den Artikel laut vor.

»Hört sich reichlich utopisch an«, stellte Mr. Silver fest. »Ein Auto, das völlig selbständig handelt.«

»Davon träumen die Menschen schon lange«, sagte ich. »Einsteigen, Fahrtziel bekanntgeben, Arme verschränken -und fertig.«

»Ich finde es unverantwortlich, eine Maschine einfach sich selbst zu überlassen«, warf Vicky ein. »Die letzte Instanz sollte immer der Mensch sein.«

»Der Wagen war bestimmt lange erprobt, bevor er auf die Journalisten losgelassen wurde«, sagte ich.

»Scheinbar nicht lange genug, sonst hätte es diese schreckliche Panne nicht gegeben«, sagte Vicky.

Mr. Silver kräuselte die Nase. Er hatte bereits vier Brötchen verdrückt und griff nun nach dem fünften. Der Ex-Dämon hatte stets einen sehr gesegneten Appetit.

»Selbst auf die Gefahr hin, daß ihr mich nicht für voll nehmt, muß ich einen Gedanken loswerden, der mich ziemlich beunruhigt«, meinte der Hüne.

Ich goß Kaffee aus der Thermoskanne in meine Tasse. »Laß hören.«

»Der Aggressionsausbruch dieses Autos kann auch eine andere Ursache haben. Das Böse könnte von Buddy Besitz ergriffen und ihn zum grausamen Killer umfunktioniert haben. Sollte die Hölle von diesem Wunderauto erfahren haben, nahm sie die Gelegenheit mit Sicherheit wahr, daraus ein schwarzes Wesen zu machen!«

Vielleicht war an Mr. Silvers Vermutung etwas dran. Wir konnten sie jedenfalls nicht ignorieren.

Ich telefonierte kurz mit Tucker Peckinpah und erfuhr, daß eine Großfahndung der Polizei nach Buddy bisher ohne Ergebnis geblieben war.

Wenn Mr. Silvers Verdacht stimmte, war das ein Fall, um den wir uns kümmern mußten.

»Hör zu«, sagte ich zu dem Ex-Dämon, »ich suche jetzt mal Efrem Winner auf und plaudere mit ihm. Vielleicht weiß er noch mehr, als in seinem Artikel steht.«

»Kann ich nichts tun?« fragte der Ex-Dämon tatendurstig.

»Doch. Du könntest Ray Bishop und Pat Barrett einsammeln und dich mit ihnen zu Clarissa Penrose begeben. Ich stoße dann später zu euch. Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, ein Konzept zu finden, das es uns ermöglicht, Buddy entweder aufzuspüren oder mittels Funk zurückzuholen.«

»Die schwarze Seele des Killer-Wagens würde niemals auf einen solchen Befehl reagieren«, erwiderte Mr. Silver.

»War ja nur eine Idee. Vielleicht hast du eine bessere.«

»Im Moment leider nicht«, mußte der Ex-Dämon zugeben.

***

Buddy stand auf einem freien Parkfeld »mit dem Gesicht« zur Wand. Gut ein Dutzend Menschen waren an ihm vorbeigegangen, ohne Verdacht zu schöpfen, denn von hinten sah er aus wie ein ganz gewöhnliches Auto.

Der Killer-Wagen hatte genau festgelegte Pläne, die er bereits heute in die Tat umsetzen wollte.

Niemand würde ihn davon abhalten können, am allerwenigsten die Polizei, denn die konnte ihn nur mit untauglichen Mitteln bekämpfen.

***

Ich ließ meinen Rover in die Tiefgarage hinunterrollen, stieg aus und begab mich zum Lift. Die Kabine war besetzt. Ich mußte warten.

Als sie in der Tiefgarage anlangte, öffnete sich die Tür, und eine gepflegte Frau Mitte 40 verließ den Fahrstuhl, stöckelte an mir vorbei auf einen amerikanischen Straßenkreuzer zu.

Ich beachtete sie nicht weiter. Ihr dezentes Parfüm füllte die Kabine noch bis zum letzten Winkel aus, als ich eintrat. Nachdem ich auf einen der Etagenknöpfe gedrückt hatte, setzte sich der Aufzug mit einem sanften Ruck in Bewegung.

Wenig später läutete ich an Efrem Winners Tür. Aber ich hatte kein Glück, der Reporter war nicht zu Hause.

Es juckte mich, das Apartment trotzdem zu betreten. Ich hätte weder die Tür beschädigt noch irgend etwas mitgehen lassen. Mein Motiv war sauber. Wenn ich mich in Efrem Winners Apartment umsah, geschah es in der Hoffnung, etwas zu finden, das es mir ermöglichte, einen gefährlichen Killer unschädlich zu machen und Menschen das Leben zu retten.

Dennoch hätte mich der Reporter gerichtlich belangen können, wenn ich mir ohne sein Wissen Einlaß in seine Wohnung verschafft hätte.

Hatte sich Winner Notizen gemacht? Befanden sie sich dort drinnen oder bewahrte er sie im Redaktionsbüro auf?

Der Fahrstuhl zog die nächste »Last« hoch. Eine dicke Frau mit breiten Hüften und Oberarmen, die beinahe den Umfang meiner Oberschenkel erreichten.

»Wollen Sie zu Mr. Winner?« fragte mich die Frau.

»Ja, aber er scheint nicht zu Hause zu sein«, antwortete ich freundlich.

Die Dicke war Winners Reinmachefrau. Marjorie Reagan hieß sie. Ich mußte mir mit einer Notlüge helfen, sagte, ich wäre für dasselbe Blatt tätig wie Winner, und der Chef hätte mich geschickt, um den Durchschlag eines Manuskripts zu holen, weil das Original unauffindbar wäre.

Das hörte sich recht glaubhaft an, und da ich auf Mrs. Reagan einen guten Eindruck machte, hatte sie keine Veranlassung, an meinen Worten zu zweifeln.

»Mr. Winner hat sicher nichts dagegen, wenn ich Sie einlasse«, sagte die Frau.

»Sie sind ein Schatz«, schmeichelte ich ihr. »Ich befürchtete schon, ohne das Duplikat in die Redaktion zurückkehren zu müssen. Ausgerechnet heute, wo der Chef seinen unleidlichen Tag hat.«

Marjorie Reagan schloß die Tür auf. Ich ließ ihr den Vortritt. Sie zeigte mir, wo sich das Arbeitszimmer befand, und ließ mich allein.

Ich prüfte gewissenhaft, was auf dem Schreibtisch lag. Jede Notiz las ich, und ich nahm mir auch den Terminkalender vor. Dort waren neben dem Datum Zeit und Ort der Präsentation des Wunderautos festgehalten.

Nachdem ich auf dem Schreibtisch nichts fand, was mir weiterhalf, durchstöberte ich die Laden, aber auch sie waren nicht ergiebig.

Ehrlich gesagt, ich hatte mir mehr davon versprochen.

Es gab kein auswertbares Material.

Mir blieb nichts anderes übrig, als Winner zu einem späteren Zeitpunkt aufzusuchen - falls sich das in der Zwischenzeit nicht von selbst erledigte.

Als ich aus dem Arbeitszimmer trat, baute Marjorie Reagan gerade den Staubsauger zusammen.

»Na, haben Sie den Durchschlag gefunden?« erkundigte sie sich.

»O ja, nochmals vielen Dank für Ihr Verständnis.«

Sie winkte ab. »Nicht der Rede wert.« Ich kehrte mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage zurück, und Augenblicke später hatte ich meine zweite Begegnung mit Buddy!

***

Der schwarzen Rraft war der Mann bekannt, der aus dem Rover stieg und sich zum Lift begab. Somit stand dieses Wissen auch Buddy zur Verfügung.

Dem Horror-Wagen war klar, daß jener Mann ein ernstzunehmender Feind war, gegen den er etwas unternehmen mußte. Während der Mann zu Efrem Winners Apartment hochfuhr, wendete Buddy und wartete auf die Rückkehr des Gegners…

***

Sie hatten ihn in ein Rellerloch geworfen und anscheinend vergessen. Pater Severin wußte nicht, daß es derselbe Raum war, in den die Shlaaks Terence Pasquanell gesperrt hatten.

Diesmal bewachten sie den Kellerabgang, damit nicht auch der Priester verschwand.

Hunger und Durst quälten Pater Severin, doch das kümmerte die Shlaaks nicht. Er war ein Todgeweihter ohne Vergünstigung. Sie sahen nicht ein, daß sie noch irgend etwas für ihn tun sollten.

Für einen Mann Gottes!

Nur ein Ghoul war ihnen noch verhaßter als ein Priester, der sich allen Bestrebungen des Bösen, mehr auf der Welt Fuß zu fassen, trotzig widersetzte.

Pater Severin hatte jeden Zeitbegriff verloren. Er wußte nicht, wie lange er sich schon in diesem fensterlosen schwarzen Loch aufhielt.

Es mußte inzwischen Tag geworden sein.

Als Köder für die Ghouls wollte ihn Laorr verwenden.

Pater Severin konnte sich kaum ein scheußlicheres Ende vorstellen. Kein Gebet würde ihm diesen grausamen Tod ersparen. Schaudernd dachte er an die spitzen gelben Ghoulzähne, und er vermeinte schon, sie in seinem Fleisch zu spüren.

Jetzt kann dich nur noch ein Wunder retten, sagte sich der Priester niedergeschlagen.

Er war traurig, aber nicht, weil er sterben würde, sondern weil dadurch so vieles, was er sich vorgenommen hatte, unerledigt blieb.

Er setzte sich auf den Boden, um Kraft zu sparen.

Eine allerletzte Chance wäre Yuums Auge gewesen. Wenn es die Mitglieder des »Weißen Kreises« darauf aufmerksam machte, daß er in der Klemme saß, würden sie unverzüglich aufbrechen, um ihm zu Hilfe zu eilen.

Doch niemand hatte Einfluß auf das magische Auge. Es entschied stets selbst, was es zeigte.

Wenn sie mich holen, versuche ich zu fliehen, dachte Pater Severin.

Die Shlaaks hatten ihm sein Kreuz gelassen. Damit würde er sie angreifen, sobald sie die Tür aufschlossen.

***

Ich befand mich auf halbem Weg zu meinem Rover, als das Killer-Auto mich angriff. Seine Räder drehten sich schrill durch, und aus seinem riesigen Maul drang ein donnerndes Gebrüll, das meinen Brustkorb vibrieren ließ.

Das Killer-Auto raste auf mich zu.

Ich sprang hinter einen Betonpfeiler, und Buddy schoß knapp daran vorbei. Tänzelnd drehte sich der Horror-Wagen um eine unsichtbare Achse und brauste sofort wieder auf mich zu.

Ich wartete bis zur letzten Sekunde, kam mir vor wie ein Matador beim Stierkampf, nur daß Buddy wesentlich schneller und gefährlicher war als ein Stier.

Mit einem weiten Satz entfernte ich mich von der grauen Betonsäule, gegen die das Satansgefährt mit ungeheurer Wucht prallte.

Für einen Moment glaubte ich, die Sache wäre damit schon entschieden, aber dann sah ich, daß ich mich gewaltig irrte.

Der Aufprall hatte die Vorderfront des Mörder-Wagens gehörig zerknittert.

Für wenige Sekunden glich Buddy einem elenden Wrack, das seine Fahrtüchtigkeit total eingebüßt hatte, doch dann boxte die schwarze Kraft sämtliche Dellen von innen her aus.

Ich versuchte, meinen Rover zu erreichen, aber das wußte das Killer-Auto immer wieder zu verhindern.

Mir war inzwischen klar geworden, daß Mr. Silver mit seinem Verdacht richtig lag. Buddy wurde vom Bösen beherrscht, beseelt und gelenkt.

Verdammt, in ganz London suchte jeder Polizist dieses Fahrzeug, und ich hatte es gefunden.

Eigentlich hatte Buddy mich gefunden, und nun gierte er nach meinem Leben. Das Böse in ihm schien mich zu kennen und wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mich fertigzumachen.

Buddy versuchte mich in die Enge zu treiben - und ich geriet tatsächlich in einer düsteren Ecke der Tiefgarage in Bedrängnis. Mordlüstern grinste mich der Killer-Wagen an.

Das grelle Strahlen seiner Augen blendete mich. Vage nahm ich wahr, daß er das mit Zähnen gespickte Maul aufriß.

Er kam sehr schnell näher, und ich hatte nicht die Möglichkeit, auszuweichen. Links von mir war eine Wand, rechts ebenfalls - und vor mir befand sich Buddy!

Ich stieß mich von der Wand ab. Man hätte meinen können, ich wollte mich in selbstmörderischer Absicht in Buddys Rachen werfen, doch das hatte ich ganz und gar nicht vor.

Ich katapultierte mich über das Maul hinweg auf die Motorhaube. Unser beider Schwung sorgte dafür, daß ich die schräge Windschutzscheibe hinaufrollte und mich auf dem Wagendach überschlug.

Dem folgte der Absturz auf den Kofferraumdeckel, und als Buddy in die Ecke krachte, landete ich hinter ihm auf den Füßen und rannte zu meinem Wagen.

Buddy setzte zurück.

Ich riß den Colt-Diamondback aus der Schulterhalfter und gab mehrere Schüsse auf das Horror-Fahrzeug ab.

Buddy schüttelte sich wie ein Hund mit Flöhen.

Und dann…

Der Killer-Wagen entschloß sich zu keinem weiteren Angriff, sondern

›hinkte‹ davon. Eine meiner geweihten Silberkugeln hatte das linke Hinterrad durchschlagen, der Reifen war platt.

Buddy suchte schlingernd das Weite. Es hatte den Anschein, das Fahrzeug würde von einem Betrunkenen gelenkt. Jetzt hatte sich gezeigt, daß auch das Killer-Auto verwundbar war.

Während es die Auffahrt hochfuhr, sprang ich in meinen Wagen, um dem angeschlagenen Gegner zu folgen. Während der Fahrt würde ich versuchen, Mr. Silver zu erreichen, damit wir das Horror-Auto gemeinsam in die Zange nehmen konnten.

Mein Rover schoß durch die Tiefgarage.

Ich befürchtete, daß Efrem Winner ein schreckliches Schicksal ereilt hatte. Es war bestimmt kein Zufall, daß sich Buddy ausgerechnet in dieser Tiefgarage verborgen gehalten hatte.

Der Rover stieß aus der Ausfahrt auf die Straße. Welche Richtung hatte Buddy eingeschlagen? Zu sehen war der Horror-Wagen nicht mehr.

Ich mußte mich auf gut Glück entscheiden, schlug links ein, doch schon bald stellte sich heraus, daß es die falsche Richtung war.

Ich kehrte sofort um und suchte Buddy in fieberhafter Eile, mußte jedoch erkennen, daß dem Killer-Auto die Flucht geglückt war.

***

Wenn die geweihte Silberkugel im Reifen steckengeblieben wäre, hätte sich Buddy nicht helfen können. Das war nur möglich, weil das Geschoß die Karkassenwände durchschlagen hatte und auf der anderen Seite wieder ausgetreten war.

Bereits vor dem Haus preßten sich magische Pfropfen in die Löcher, und die schwarze Kraft füllte den Reifen wieder auf.

Von da an war Buddy wieder voll fahrtüchtig und raste davon.

***

Ich hatte das Nachsehen. Verbissen versuchte ich die Spur des Killer-Autos zu finden, doch es war vergebliche Liebesmühe.

Würde ich jemals wieder so nahe an Buddy herankommen?

Ich schlug mit der Hand auf das Lenkrad, um mich abzureagieren. Buddy hatte mich überrumpelt. Der Horror-Wagen war mir entkommen, und das stellte für die Menschen von London eine latente Bedrohung dar.

Niemand wußte, wer Buddys nächstes Opfer sein würde.

Ich gelangte auf die Oxford-Street und konzentrierte mich auf den dichten Verkehr. Langsam rollte mein Rover an den großen Kaufhäusern vorbei.

Ich war gefangen in einer Blechlawine, der ich nicht entrinnen konnte, war ein Teil davon. Erst bei Marble Arch wurde es etwas lockerer.

Ich nahm Kurs auf Clarissa Penroses Adresse und hoffte, daß Mr. Silver mich dort bereits erwartete.

***

Buddy »schloß die Lippen« und verbarg auf diese Weise die riesigen Zähne. Über die Scheinwerfer legte er einen grauen Schleier, so daß die Augen kaum noch zu sehen waren.

So kam das Horror-Auto zunächst unerkannt durch die Stadt.

Aber dann fielen einem aufmerksamen Sergeant namens Spencer Tierney zwei Dinge auf: Erstens, daß das Fahrzeug, das an dem Streifenwagen vorbeifuhr, in dem er mit seinem Kollegen Van Bradford saß, kein polizeiliches Kennzeichen hatte, und zweitens, daß sich niemand darin befand.

Er stieß seinen Kollegen aufgeregt an. »Das Auto fährt allein, Van!«

Bradford kratzte sich verblüfft hinterm Ohr. »Tatsächlich. Du kriegst die Motten. Verdammt, Spencer, das ist der Wagen, nach dem gefahndet wird.«

Van Bradford fuhr sofort los, und Spencer Tierney setzte sich mit der Zentrale in Verbindung.

Buddy bemerkte die Verfolger bald und versuchte sie abzuschütteln, doch Van Bradford schaffte es, dranzubleiben. Sein Kollege gab jede Kursänderung des Horror-Wagens durch, und aus allen Richtungen kam Verstärkung angebraust.

»Wir kriegen dieses Wahnsinnsauto!« rief Van Bradford zuversichtlich. »Sieh dir das an, Spencer. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, würde ich es nicht glauben. Der Wagen schlägt Haken wie ein Hase!«

Buddy raste über die Waterloo Bridge.

In Southwark versuchte das Killer-Auto unterzutauchen, doch die Polizei stöberte es auf.

Wieder rückte Buddy aus.

Immer mehr Polizeifahrzeuge beteiligten sich an der Jagd.

Auf der Tower Bridge überquerte Buddy abermals die Themse, und dann bog er scharf nach rechts zum Hafen ab.

»Gleich haben wir ihn!« rief Van Bradford. »Bei den Trockendocks ist Endstation für ihn, dort kann er nicht mehr weiter, es sei denn, er springt in den Fluß und wird zum U-Boot.«

Buddy raste auf eine hohe Backsteinmauer zu. Knapp davor drehte er sich im Power Slide herum und blieb mit laufendem Motor stehen.

»Was habe ich dir gesagt!« tönte Van Bradford. »Das war’s dann!«

Die Streifenwagen reihten sich nebeneinander auf, die Polizisten stiegen aus.

»Irgend jemand müßte hingehen und den Motor abstellen«, sagte Spencer Tierney.

»Das erledige ich«, sagte Van Bradford.

»Aber sei vorsichtig«, warnte ihn Tierney.

»Es ist doch nur ein Auto«, gab Van Bradford grinsend zurück.

Während die anderen Polizisten Posten bezogen, stiefelte Van Bradford los.

Bildete er sich das ein, oder hatte das Auto tatsächlich Augen? Genau waren sie nicht zu erkennen.

Merkwürdig, ging es dem Polizisten durch den Kopf, der Kühlergrill hat die Form von Lippen, und je länger ich hinschaue, desto mehr glaube ich, sie zucken zu sehen.

Bradford konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, sich einem »Lebewesen« zu nähern. Verblüffend, was diese beiden Ingenieure da geschaffen hatten.

Buddy entging keine Bewegung des Polizisten. Geduldig ließ er Van Bradford näherkommen.

Der Uniformierte wußte, daß man mit dem Wagen sprechen, ihm Befehle geben konnte. Er versuchte es.

»Du bleibst, wo du bist, klar?« sagte er. »Jeder weitere Fluchtversuch wäre sinnlos. Du kannst die Streifenwagenkette nicht durchbrechen.«

Er kam sich plötzlich blöd vor. Wie konnte er mit einem Auto reden und erwarten, daß es ihn verstand? Die Intelligenz dieses Fahrzeugs wurde bestimmt zu hoch gepriesen!

Der graue Schleier, der Buddys Augen bis jetzt verdeckt hatte, hob sich nun, und Van Bradford sah zum erstenmal die blutroten Pupillen.

Ihm war, als würde der Teufel ihn anstarren.

Er schluckte und blieb nervös stehen, obwohl er wußte, daß alle Kollegen ihn beobachteten. Er hatte sich vorgedrängt, und nun drohte ihn der Mut zu verlassen, denn dieses Auto war ihm nicht geheuer.

Sein Herz klopfte aufgeregt.

Ihm war klar, daß er nicht stehenbleiben konnte. Er mußte weitergehen, wenn er die Achtung der Kollegen nicht verlieren wollte.

Ob sie die Augen ebenfalls sahen?

»Was hat er?« fragte einer der Uniformierten. »Wàrum geht er nicht weiter?«

»Keine Ahnung«, antwortete Spencer Tierney, der sich angesprochen fühlte, da Van Bradford sein Partner war.

Bradford gab sich einen Ruck und setzte seinen Weg fort, obwohl er nicht mehr davon überzeugt war, richtig zu handeln. Aber vor so vielen Augen konnte er sich keinen Rückzieher leisten. Wie hätte das denn ausgesehen?

Als sich Buddys Lippen öffneten und Van Bradford das Weiß der großen unregelmäßigen Zähne schimmern sah, stockte sein Schritt erneut.

Er fand, daß Bishop und Barrett mit der »Vermenschlichung« dieses Fahrzeugs etwas übertrieben hatten. Dem Auto einen Mund und Zähne zu machen, war geschmacklos.

Buddy knurrte.

Van Bradford dachte, es wäre der Motor, und ihm kam gleich wieder in den Sinn, daß er die Aufgabe übernommen hatte, die Maschine abzustellen.

Als er sich wieder in Bewegung setzte, riß Buddy unvermittelt das Maul auf.

»Van, paß auf!« schrie Spencer Tierney entsetzt. »Bring dich in Sicherheit!«

Es wäre nicht nötig gewesen, Bradford das zu raten, denn der hatte ohnedies nicht mehr die Courage, weiterzugehen. Verstört starrte er in den schwarzen Rachen des rollenden Ungeheuers, in der nächsten Sekunde schnellte er herum und rannte zu den Streifenwagen zurück.

Der Killer-Wagen folgte Bradford.

»Van!« brüllte Tierney. »Hinter dir!«

Bradford stürmte zur Seite. Das Satans-Auto verfehlte sein Opfer nur knapp, streifte es und brachte es zu Fall.

Van Bradford schlug hart auf. Er spürte einen schmerzhaften Schlag gegen das Gesicht, der ihm Tränen in die Augen preßte, und dann rann ihm warmes Blut aus der Nase.

Buddy beachtete ihn nicht weiter. Jetzt wollte der Horror-Wagen den Polizisten beweisen, daß sie nicht das geringste gegen ihn ausrichten konnten.

»Das… das ist einfach nicht zu fassen!« stammelte Spencer Tierney.

Seine Kollegen flohen nach links und rechts, als klar war, daß Buddy die Wagensperre durchbrechen wollte.

Auch Tierney stürmte zur Seite.

Im nächsten Moment krachte es schon, und zwei Streifenwagen bäumten sich wie aufgescheuchte Wildpferde auf.

Kraftvoll schleuderte Buddy sie zur Seite. Er warf sie auf die benachbarten Fahrzeuge und verschaffte sich Platz für die Durchfahrt.

»Man kann ihn nicht sehen«, stöhnte Tierney überwältigt, »aber in diesem verdammten Wagen sitzt der Teufel!«

Buddy ließ die Trockendocks hinter sich, und die Polizisten stürzten sich auf ihre Funkgeräte. Es herrschte ein unbeschreibliches Chaos.

Spencer Tierney besann sich seines Partners. Er lief zu ihm, und als Van Bradford sein blutverschmiertes Gesicht hob, krampfte sich Tierneys Magen zusammen.

»Großer Gott, du siehst schrecklich aus, Van. Kannst du aufstehen? Ich bring’ dich sofort ins Krankenhaus. Dein Nasenbein scheint was abgekriegt zu haben.«

Die Jagd nach dem Killer-Auto interessierte Tierney nicht mehr. Sein Partner war ihm wichtiger. Es gab genug andere Polizisten, die noch mal versuchen konnten, Buddy zu stellen.

***

Mr. Silver erwartete mich nicht bei Clarissa Penrose, wie wir es vereinbart hatten, sondern auf der Straße.

»Bishop und Barrett waren nicht zu Hause«, berichtete der Ex-Dämon, »deshalb begab ich mich hierher.«

»Sind sie bei Clarissa Penrose?« wollte ich wissen, während ich zu der Mauer hinüberschaute, die das große Grundstück einfriedete.

Der Hüne nickte. »Alle beide. Die Firma ›PBB‹ scheint eine Konferenz unter Ausschluß der Öffentlichkeit anberaumt zu haben. Niemand wird eingelassen. Ich habe bereits Sturm geläutet, doch man fragt mich nicht einmal, was ich will. Ich hege den leisen Verdacht, daß sie die Glocke abgeschaltet haben. Man möchte ungestört sein.«

»Darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, sagte ich.

»Hast du Efrem Winner gesprochen?«

»Ich will nicht unken, aber ich fürchte, daß niemand mehr mit Winner reden kann.« Ich berichtete dem Ex-Dämon, was sich in der Tiefgarage des Apartmenthauses ereignet hatte.

»Ich hätte dich zu Winner begleiten sollen«, knurrte Mr. Silver. »Wenn wir zu zweit gewesen wären, wäre Buddy nicht entkommen.«

»Wir müssen versuchen, ihn wiederzufinden«, sagte ich. »Vielleicht können uns Bishop und Barrett einen Rat geben.«

»Du hast vor, das Haus unerlaubt zu betreten?« fragte Mr. Silver.

»Siehst du eine andere Möglichkeit, so rasch wie möglich mit den Ingenieuren Kontakt aufzunehmen? Du hast doch nicht etwa Gewissensbisse?«

Der Ex-Dämon grinste. »Gewissensbisse? Was ist das?«

»Na eben.«

Wir überkletterten die Mauer - jeder an einer anderen Stelle.

Ich war kaum drüben, da traf ein harter Schlag meinen Nacken und warf mich gegen den rissigen Stamm eines Baumes.

***

Buddy war fürs erste zufrieden, denn er hatte diesen vielen Polizisten gezeigt, was für kleine, unbedeutende Lichter sie im Vergleich zu ihm waren.

Keiner von denen konnte ihm etwas anhaben. Nicht einmal alle zusammen hatten es fertiggebracht, ihn festzunageln. Von vernichten ganz zu schweigen.

Er bedauerte, daß ihm dieser Polizist, der sich so nahe an ihn heranwagte, entkommen war, doch wichtiger war ihm, daß er seine Freiheit nicht eingebüßt hatte.

Der Killer-Wagen tarnte sich wieder, um nicht aufzufallen. An einem Kiosk hingen die Zeitungen, die mit großen Schlagzeilen über ihn berichteten.

Er würde in den nächsten Tagen noch öfter für grauenvolle Sensationen sorgen.

Links kam eine Tankstelle in Sicht. Buddy ignorierte sie, obwohl die Anzeige erkennen ließ, daß sein Tank leer war. Er brauchte keinen Treibstoff.

Die Kraft, die ihn antrieb, war stark und unerschöpflich.

***

Bevor ich mich umdrehen konnte, traf mich ein zweiter Schlag. »Verdammter Sensationsgeier!« zischte jemand hinter mir. »Ihr seid alle wie Efrem Winner, wollt Köpfe rollen sehen!«

Ich wandte mich um und erblickte einen gutaussehenden schwarzhaarigen Mann. Das mußte Pat Barrett sein, und er schien mich für einen Reporter zu halten, der »PBB« etwas anhängen wollte.

»Sie bellen den falschen Baum an, Mr. Barrett«, sagte ich.

»So? Finden Sie? Für welches Schmierblatt spionieren Sie auf diesem Grundstück herum?«

»Für keines.«

»Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Was für einen anderen Grund sollten Sie haben, diese Mauer zu überklettern? Kommen Sie mir nicht damit, Sie wären ein heimlicher Verehrer von Clarissa Penrose.«

»Ich bin weder das eine noch das andere«, stellte ich klar. »Ich bin schlicht und ergreifend Privatdetektiv, der mithelfen möchte, Buddy zu finden. Mein Name ist Tony Ballard, und wenn Sie mir versprechen, nicht durchzudrehen, wenn ich in meine Jacke fasse, dürfen Sie sogar einen Blick auf meinen Ausweis werfen.«

Er wurde friedlicher, als er meine Lizenz gesehen hatte.

»Wir haben ordnungsgemäß geläutet«, sagte ich, »aber niemand erschien am Tor.«

»Die Glocke ist kaputt«, behauptete Barrett.

»Ein Mann, der ein Auto wie Buddy baut, und eine kaputte Glocke - das paßt irgendwie nicht zusammen.«

»Es ist nicht meine Glocke«, gab Barrett zurück. »Außerdem haben wir im Moment andere Sorgen, als eine gottverdammte Glocke zu reparieren, wie Sie sich denken können.«

»Wir sind hier, um Ihnen unsere Hilfe anzubieten«, erklärte ich.

»Wir?«

»Mein Partner Mr. Silver und ich.«

»Wartet er vor dem Tor?«

»Ich nehme an, er ist bereits bei Miss Penrose und Ihrem Kollegen Bishop.«

»Dringen Sie überall ein, wenn man Sie nicht einläßt?«

»Das kommt auf die Dringlichkeit des Falles an«, antwortete ich.

»Folgen Sie mir!« verlangte der Ingenieur. Er rieb sich umständlich die Nase und murmelte dann: »Tut mir leid, daß ich vorhin so grob war, Mr. Ballard, aber Reporter sind zur Zeit für mich ein rotes Tuch. Ich konnte sie ja noch nie besonders leiden, aber seit Efrem Winners Hetzartikel…«

»Ich fürchte, Buddy hat ihn dafür bereits bestraft.«

Barrett sah mich nervös an. »Wie meinen Sie das?«

Ich erzählte ihm von Buddys Überfall in der Tiefgarage.

»Sie meinen, der Wagen könnte sich vorher bereits des Reporters angenommen haben?« fragte Pat Barrett.

»Was hätte Buddy sonst dort gewollt?« fragte ich zurück.

Barrett senkte betroffen den Blick. »Wenn unser Wagen Efrem Winner wirklich getötet haben sollte… Mr. Ballard, Ray und ich hatten nicht die Absicht, einen Killer auf Rädern zu schaffen.«

Wir begaben uns auf die Terrasse des großen Hauses. Ein nierenförmiger Swimming-pool befand sich davor.

Mr. Silver war etwas weniger unfreundlich empfangen worden. Clarissa Penrose forderte uns auf, Platz zu nehmen, und Mr. Silver ließ die Ingenieure und ihre Geldgeberin wissen, wodurch es zu Buddys schrecklicher »Entgleisung« gekommen war.

Wie häufig in solchen Situationen verhalf er seinen Worten zu magischem Nachdruck, damit man sie nicht als Unsinn abtat.

Ray Bishops Beteuerungen, sie hätten ausschließlich edle Ziele verfolgt, als sie daran gingen, das Auto von morgen zu bauen, hätten sich danach eigentlich erübrigt, aber ich konnte mir vorstellen, daß es ihm ein Herzensbedürfnis war, sich das von der Seele zu reden.

Ich bat die Ingenieure um Vorschläge, fragte sie, was man tun könne, um mit Buddy in Verbindung zu treten, oder ob es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu orten.

Barrett schüttelte den Kopf. »Nicht nur die Polizei, auch wir haben Buddy intensiv gesucht. Leider ohne Erfolg. Nun wissen wir, warum. Wenn das Böse von Buddy Besitz ergriffen hat, ist er nicht mehr wie wir.«

»Seine Steuerungsprogramme müssen sich grundlegend geändert haben«, sagte Ray Bishop. »Er ist unberechenbar geworden.«

»Er ist nun zu allem fähig«, sagte ich.

Plötzlich krachte das schwere Eisentor.

Die Flügel flogen auf, und das Killer-Auto schoß herein.

Clarissa Penrose stieß einen gellenden Schrei aus und schnellte hoch. Pat Barrett und Ray Bishop sprangen ebenfalls entgeistert auf.

Buddys unverhofftes Auftauchen überraschte mich. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß der Killer-Wagen gewissermaßen nach Hause kommen würde.

Er kehrte zu seinen Vätern zurück. Griff jene, die ihn geschaffen hatten, an. Mir wurde klar, warum er das machte: Damit niemand mehr Macht über ihn hatte.

Er wollte die Brücken abbrechen, über die man ihn möglicherweise erreichen konnte. Wenn das jemandem gelang, dann nur Bishop und Barrett.

Der Tisch fiel um, zwei Stühle klapperten auf den Travertinboden. Mr. Silver schnappte sich Clarissa Penrose und brachte sie ins Haus.

Ich stieß Ray Bishop hinter den beiden her und wollte mich auch um Pat Barrett kümmern, doch der Ingenieur drehte durch. Barretts Verstand hakte aus, ich kann es mir nicht anders erklären.

Anstatt sich in Sicherheit zu bringen, rannte er dem Killer-Auto entgegen.

»Barrett, kommen Sie zurück!« schrie ich, sprang wieder auf die Terrasse und riß den Revolver aus dem Leder.

Pat Barrett brüllte irgend etwas. Ich konnte die Worte nicht verstehen, nahm an, daß es sich um einen Befehl handelte, auf den Buddy jedoch nicht reagierte.

Im nächsten Augenblick erreichte das Killer-Fahrzeug den Ingenieur. Er schrie wieder, diesmal vor Schmerz, als der Wagen ihn niederstieß.

Er stürzte, das Maul klaffte auf, Barrett fiel hinein, und die Kiefer klappten sofort wieder zu. Pat Barrett war verschwunden, und niemand hatte es verhindern können.

Ich zielte auf Buddys rechtes Auge und drückte ab.

Die geweihte Silberkugel ließ ihn auf dieser Seite erblinden.

Der Horror-Wagen kreiselte herum und raste zum aufgebrochenen Tor zurück. Mr. Silver stürzte auf die Terrasse, doch auch er konnte nicht verhindern, daß sich Buddy aus dem Staub machte.

So schnell, wie der Spuk begonnen hatte, war er auch wieder vorbei.

Clarissa Penrose erlitt eine Nervenkrise. Sie schrie und weinte, und Ray Bishop schaffte es nicht, sie zu beruhigen. Erst als sich Mr. Silver ihrer annahm, beruhigte sie sich.

***

»Heute nacht«, sagte Laorr zu seinem Stellvertreter. »Heute nacht greifen wir Gaddol und seine verdammte Brut an. Sie müssen alle sterben, keiner darf überleben. Ich will in dieser Stadt keinen Leichenfresser mehr sehen!«

Diese Entscheidung war ganz in Veccens Sinn.

»Sag allen, sie sollen sich bereithalten!« befahl ihm Laorr.

»Sie sind bereit. Sie brennen darauf, die Leichenfresser auszurotten.«

»Alle, bis auf einen: Gaddol!« knurrte der Anführer der Shlaaks. »Der Ober-Ghoul ist für mich reserviert! Sollte sich einer von euch an ihm vergreifen, stirbt er durch meine Hand!«

»Niemand wird Gaddol ein Haar krümmen«, versicherte Veccen, dann lachte er.

»Was ist daran so komisch?« wollte Laorr wissen.

»Mir fiel soeben ein, daß Gaddol völlig unbehaart ist.«

»Er ist miesester, übelriechener Höllenschleim!«

Veccen spielte den Propheten, als er kalt lächelnd sagte: »Aber nicht mehr lange.«

***

»Ich schäme mich, dieses Ungeheuer geschaffen zu haben!« gestand Ray Bishop zerknirscht. »Ich weiß nicht, wogegen wir uns versündigt haben, aber ich wollte, es wäre nie geschehen. Diese Last werde ich bis an mein Lebensende tragen. Immer werde ich vor Augen sehen, was ich getan habe.«

»Sie haben nichts getan!« sagte ich ernst.

»Ich habe die Basis für all das geschaffen, was jetzt geschieht!« klagte sich Bishop weiter an. »Wenn wir den Wagen nicht gebaut hätten, hätte die Hölle nicht von ihm Besitz ergreifen können. Pat hat seine Strafe erhalten… Ich wollte, ich würde auch nicht mehr leben.«

»Anstatt sich totzujammern, sollten Sie uns lieber helfen«, sagte Mr. Silver streng.

»Wie denn?« fragte Bishop unglücklich.

Das war eine gute Frage, die wir natürlich nicht für Ray Bishop beantworten konnten. Die Idee mußte von ihm kommen, ausführen würden wir sie dann.

Aber von Bishop kam nichts.

Das Grauen schien seinen Kopf geleert zu haben. Fassungslosigkeit und Entsetzen hielten ihn fest in ihren Klauen und ließen ihn nicht los.

Auch Clarissa Penrose wußte nicht, was man hätte tun können, um des Killer-Autos habhaft zu werden. Auch sie hatte einen schlimmen Schock erlitten.

Buddy hatte sich einen seiner beiden Väter geholt. Wir konnten davon ausgehen, daß er auch Ray Bishop töten wollte.

Würde das Horror-Fahrzeug wiederkommen?

Für Mr. Silver und mich stand fest, daß wir nicht von Bishops Seite weichen durften, denn Buddy hing wie ein Damoklesschwert über dem Ingenieur, und vielleicht hatte Buddy auch Clarissa Penroses Tod beschlossen.

Clarissa verteilte Drinks.

Sie nahm sich selbst den größten. »Ich habe Angst«, gestand sie tonlos.

»Wir passen auf Sie auf«, sagte Mr. Silver.

»Sie waren anwesend, als Buddy sich Pat Barrett holte, und konnten nichts tun.« Clarissas Worte klangen nicht wie ein Vorwurf, waren lediglich eine nüchterne Feststellung.

»Barrett würde noch leben, wenn er nicht falsch reagiert hätte«, erwiderte Mr. Silver.

Er hatte recht. Wenn Barrett ins Haus geflohen wäre, hätten der Ex-Dämon und ich den Angriff des Satans auf Rädern abgewehrt. Vielleicht wäre es uns sogar gelungen, die schwarze Kraft, die Buddy beherrschte, zu vernichten.

Auf der Terrasse sah es noch chaotisch aus.

Ich ging hinaus und machte Ordnung. Aber mir ging es eigentlich nicht darum. Mir war nach frischer Luft, und ich wollte mich außerdem vergewissern, daß Buddy nicht schon wieder auf der Lauer lag.

Ich stellte den Tisch auf und plazierte die Stühle darum herum. Mr. Silver kam aus dem Haus.

»Wir müssen bei den beiden bleiben, Tony«, sagte er. »Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen. Buddy ist noch nicht fertig mit seiner Todestour.«

»Können wir ihm eine Falle stellen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Mr. Silver. »Aber mir ist nichts Praktikables eingefallen.«

Der Ex-Dämon erwähnte Shavenaar, das Höllenschwert. Er hätte es sich gern geholt.

»Damit könnte ich Buddy in seine Bestandteile zerlegen«, sagte er.

Ich drückte ihm die Roverschlüssel in die Hand. »Okay, hol Shavenaar. Ich kann vorläufig auch allein auf die beiden aufpassen. Solange sie sich nicht aus dem Haus rühren, kann ihnen Buddy kaum etwas anhaben.«

»Der Killer-Wagen bringt es fertig, das Haus zu stürmen.«

»Sowie er auftaucht, schieße ich ihm das zweite Auge aus, dann ist er so gut wie erledigt.«

Der Ex-Dämon verließ das Grundstück.

Ich kehrte zu Clarissa Penrose und Ray Bishop zurück.

»Wohin geht Mr. Silver?« wollte der Ingenieur nervös wissen.

»Er holt eine Waffe, mit der sich Buddy zerstören läßt«, antwortete ich.

»Aber… der Wagen wird doch von der Hölle beherrscht.«

Ich nickte. »Deshalb muß man die richtige Waffe gegen ihn einsetzen. Buddy ist nicht unverwundbar, das haben Sie ja gesehen.«

Der Ingenieur raufte sich die Haare. »Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit darüber den Kopf, wie wir Gewalt über Buddy bekommen könnten«, sagte er heiser. »Ganz am Anfang experimentierten Pat und ich mit einer elektronischen Fernsteuerung herum. Sie war nicht schlecht, aber sie war nicht das, was wir uns vorstellten. Unser Traum war ein völlig selbständiges Auto, das niemand von außen zu steuern braucht.«

»Das haben Sie dann auch geschaffen«, sagte ich.

»Aber der Empfangsteil für die Fernsteuerung befindet sich noch in Buddy. Wir dachten, falls der Wagen aus irgendeinem Grunde mal Hilfe brauchen sollte, könnten wir sie ihm möglicherweise auf diesem Wege zukommen lassen.«

Ich horchte auf. War das eine Möglichkeit, auf Buddy Einfluß zu nehmen?

»Wo ist der Sender?« wollte ich wissen.

»In der Werkstatt. Vielleicht ließe sich damit die Zündung unterbrechen.«

»Ich finde, diese Aussicht ist einen Versuch wert«, sagte ich. »Darf ich Ihr Telefon benutzen, Miss Penrose?«

Das rothaarige Mädchen nickte.

Ich rief zu Hause an. Mr. Silver war noch nicht eingetroffen. Boram meldete sich mit seiner unverwechselbaren hohlen, rasselnden Stimme.

Ich erklärte ihm, daß der Ex-Dämon in Kürze ankommen und sich das Höllenschwert holen würde.

»Soll ich ihm etwas bestellen, Herr?« fragte der weiße Vampir.

Ich bat ihn, Mr. Silver auszurichten, er solle nicht zu Clarissa Penroses Haus zurückkommen, sondern sich zur »PBB«-Werkstatt begeben.

Ich fragte Clarissa nach der Adresse und gab sie an den Nessel-Vampir weiter.

»Hast du das behalten?« wollte ich wissen.

»Ja, Herr«, antwortete Boram und wiederholte meine Worte, als hätte ich sie auf ein Tonband gesprochen.

»Sehr gut«, lobte ich ihn und legte auf.

Wir nahmen Clarissas Wagen. Ich ließ sie fahren, setzte mich neben sie, und Ray Bishop stieg hinten ein.

Es fing an zu dämmern, als wir losfuhren. Ich blickte mich mißtrauisch und aufmerksam um. Zu sehen war Buddy nicht, aber ich hatte so ein merkwürdiges Ziehen in den Gliedern.

Reagierte mein Unterbewußtsein auf die Nähe des gefährlichen Feindes?

Wenn er da war, würde er uns folgen, davon war ich überzeugt. Vielleicht würde er unsere Absicht durchschauen und uns an der Ausführung hindern.

Es war durchaus denkbar, daß er uns auf offener Straße angriff. Ich schob die Hand in die Jacke und prüfte den Sitz meines Colt Diamondback.

Mein Blick wanderte immer wieder zum Außenspiegel. Uns folgte zwar ein Fahrzeug, aber es war nicht Buddy. Es war ein weißer Wagen mit zwei intakten Scheinwerfern.

Den durchschossenen Reifen hatte Buddy selbst repariert, das zertrümmerte Auge konnte er bestimmt nicht erneuern.

Clarissa fuhr an der langen Friedhofsmauer vorbei und bog wenig später in eine unscheinbare Straße ein.

Vor einem hellen Betonklotz mit Aluminiumrolltor hielt sie ihren Wagen an. »Wir sind da«, sagte sie und wollte aussteigen.

»Warten Sie«, sagte ich und legte ihr die Hand rasch auf den Arm.

Ich zog den Diamondback und stieg als erster aus. Erst als feststand, daß die Luft rein war, erlaubte ich dem Mädchen und dem Ingenieur, den Wagen zu verlassen.

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, erklärte ich und sicherte auch den Weg zum großen Werkstattor.

Bishop besaß einen Schlüsselanhänger, der gleichzeitig ein Impulsgeber war. Ein kurzer Knopfdruck genügte, und das breite Aluminiumtor rollte sich auf.

Was ich zu sehen bekam, war nicht bloß eine Autowerkstatt. Es war gleichzeitig auch ein elektronisches Laboratorium, eine ausgereifte Computerzentrale.

Schaltpulte, Magnetspeicher, Monitore, gläserne Trennwände, kunststoffbeschichtete, antistatische Metallregale… In diesem Gebäude hätte man eine Weltraumsonde hersteilen können.

Der Ingenieur schloß das Rolltor, sobald wir drinnen waren.

Es herrschte peinliche Ordnung in allen Räumen.

Dies war also Buddys Geburtsstätte.

»Wir waren so glücklich, als wir ihn zusammenbauten«, erzählte Ray Bishop niedergeschlagen. »Die Vorbereitungen gerieten in ein Stadium, wo es kaum noch Rückschläge gab. Alle Anfangsschwierigkeiten waren überwunden. Wir waren davon überzeugt, der Menschheit einen großen Dienst zu erweisen. Und was ist daraus geworden?«

»Wo ist das Steuergerät?« fragte ich, um ihn abzulenken.

Er öffnete einen weißen Schrank. Das ist der Vorteil der Ordnungsliebe. Man braucht nicht erst lange zu suchen, sondern findet alles auf Anhieb.

Bishop zeigte mir das Gerät. Es war formschön, ließ die Liebe der Ingenieure zum Detail erkennen. Selbst hier hatten sie nicht darauf verzichtet.

Bishop drückte auf den »Power on«- Knopf, ein rotes Lämpchen leuchtete darüber auf.

Wenn sich Buddy in der Nähe befand, mußte er die Signale des Senders, der über eine große Reichweite verfügte, empfangen.

Bishop erklärte mir die Funktionen der einzelnen Tasten, Knöpfe und Hebel.

»Warum sind wir nicht schon gestern auf die Idee gekommen, Buddy damit zu beeinflussen?« fragte Clarissa.

»Wir hatten die Fernlenkung geistig abgehakt«, antwortete Bishop. »Kurz bevor wir das Auto den Journalisten präsentierten, wollten wir den Fernsteuerblock sogar ausbauen, damit die Zeitungsleute nicht glaubten, wir würden Buddys absolute Selbständigkeit nur vortäuschen und ihn in Wirklichkeit heimlich lenken. Der Arbeitsaufwand wäre jedoch zu groß gewesen, und die Zeit drängte, deshalb ließen wir den Empfangsteil drinnen und sagten: ›Wer weiß, wofür er noch mal gut ist‹.«

»Darf ich mal sehen?« fragte ich und streckte die Hand nach dem Steuergerät aus.

Bishop wollte es mir geben, doch es kam etwas dazwischen.

Oder, besser gesagt: jemand.

BUDDY!

Brüllend durchstieß er das Aluminiumtor. Ich sah, daß Bishop die Zündung unterbrechen wollte, aber der Killer-Wagen nahm den Impuls nicht an.

***

Pater Severin bekam mit, daß sich die Shlaaks auf den Kampf gegen die Ghouls vorbereiteten. Die Parasiten wollten ihre Feinde mit seiner Hilfe ablenken.

Egal, wie sie sich das gedacht hatten, er wollte dabei nicht mitmachen.

Er rechnete damit, daß sie ihn bald aus diesem engen, finsteren Loch holen würden, und sein Entschluß, sie anzugreifen und zu fliehen, hatte nach wie vor Gültigkeit.

Er nahm das Kruzifix in beide Hände, betete und küßte das kalte Metall.

»Mein Schicksal liegt in deiner Hand, o Herr«, kam es leise über seine Lippen. »Wenn du mir nicht beistehst, bin ich verloren. Ich kann nicht glauben, daß dies dein Wille ist.«

Auf Hilfe vom »Weißen Kreis« hatte er bisher vergeblich gewartet. Er glaubte nun nicht mehr daran.

Schritte drangen an sein Ohr. Er spannte die Muskeln und wartete mit dem Kreuz auf die Shlaaks.

Als sie die Tür öffneten, stürzte er sich auf sie. Zwei Männer waren es, um einen halben Kopf kleiner als er. Er preßte einem von ihnen das Kreuz auf die Brust.

Es zischte. Stöhnend brach der Shlaak zusammen, und Pater Severin wandte sich sofort dem zweiten zu.

Es kann klappen! schrie es in ihm. Sie haben mit keiner Gegenwehr gerechnet!

Ihm gelang es, auch den zweiten Shlaak niederzustrecken. Sein Herz raste. Die Freiheit rückte plötzlich in greifbare Nähe. Nervös hastete er durch den Keller.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, keuchte er die Treppe hinauf. Wenn er erst einmal aus dem Landhaus raus war, hatte er gute Aussichten, mit einem blauen Auge davonzukommen.

Als er das obere Ende der Kellertreppe erreichte, stellte sich ihm ein weiterer Shlaak entgegen.

Er verfuhr mit ihm wie mit den beiden anderen und stürmte weiter, aber dann landete ein harter Schlag in seinem Genick, und ihm war, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Trotz der Benommenheit begriff er, daß seine dünne Hoffnung in diesem Augenblick wie eine Seifenblase zerplatzt war.

Sie rissen ihn hoch, aber sie töteten ihn nicht, denn er wurde noch gebraucht.

Sie brachten ihn zum Friedhof der Ghouls.

Dunkelheit hatte sich wie ein schwarzer Mantel über den Gottesacker gebreitet. In jeder Falte konnte ein Leichenfresser verborgen sein.

Laorr trat vor den Priester. »Angst, Pfaffe?«

Pater Severin antwortete nicht.

»Ich bin sicher, du hast bereits zu deinem Gott gebetet und ihm deine reine Seele in die Hände gelegt«, sagte der Anführer der Shlaaks höhnisch. »Nun wird sich zeigen, was er für dich zu tun bereit ist. Geh! Durchquere den Friedhof! Wenn es dir gelingt, ihn heil zu verlassen, bist du frei!«

Pater Severin wußte, daß das keine echte Chance war. Die Leichenfresser ganz Londons hatten sich - das hatten die Kundschafter der Shlaaks beobachtet - hier eingefunden.

Den Gottesacker lebend zu durchqueren war so gut wie unmöglich. Dennoch würde es Pater Severin versuchen. Die Shlaaks ließen ihm ohnedies keine andere Wahl.

Veccen stieß ihn in den Rücken. »Hast du nicht gehört, was Laorr gesagt hat? Du sollst gehen! Oder ist es dir lieber, von uns getötet zu werden?«

Pater Severin atmete tief ein.

Veccen grinste. »Du bist frei. Ist es nicht das, was du wolltest? Frei sein?«

Pater Severin setzte sich in Bewegung. Die Shlaaks blieben stehen. Keiner folgte ihm.

Er war jetzt allein.

Aber er würde es nicht lange sein.

Er spürte bereits die glühenden Augen der Leichenfresser auf sich ruhen, und ihm war auch schon, als würden sie hinter ihm herschleichen.

Er lockte sie fort von den Shlaaks. Während die Ghouls sich immer näher an ihn heranpirschten, konnte Laorr unbemerkt und ungehindert in Richtung Gaddol vorstoßen.

Laorrs ebenso tückiâcher wie simpler Plan funktionierte.

Obwohl Pater Severin hin und wieder sogar schon einen Verfolger erblickte, ging er um keinen Schritt schneller.

Er mußte sich seine Kraft gut einteilen. Wenn er losstürmte, würde er Kampfkraft einbüßen, und das konnte er sich nicht leisten.

Die Shlaaks kamen sehr weit. Erst als sie Gaddols »Residenz«, das schwarze Mausoleum, schon fast erreicht hatten, stießen sie auf die ersten Leichenfresser.

Die Ghouls waren überrascht. Sie konnten sich nicht erklären, wieso niemand Alarm gegeben und das Eintreffen der Feinde gemeldet hatte.

Hart gerieten Ghouls und Shlaaks aneinander.

Jetzt verbreitete es sich wie ein Lauffeuer über den Friedhof, daß die Shlaaks da waren. Auch Gaddol und Terence Pasquanell erfuhren davon.

Der Ober-Ghoul und sein Verbündeter kamen aus dem Mausoleum und organisierten die Abwehr.

Es gab auf Seiten der Ghouls große Verluste, aber auch Shlaaks fielen in diesem erbitterten Kampf. Laorr versuchte, an Gaddol heranzukommen, aber der Ober-Ghoul wurde zu aufmerksam abgeschirmt. Ein Durchbruch zu ihm war im Moment nicht möglich.

Viele Shlaaks fielen der Zauberkraft des goldenen Flügelhelms zum Opfer.

»Schaltet Pasquanell aus!« schrie Veccen.

Eispfeile schossen gegen den bärtigen Werwolfjäger, doch er konnte sich davor rechtzeitig in Sicherheit bringen. Er kämpfte nicht mehr in vorderster Front, sondern stand in der zweiten Linie.

Nur wenn die Shlaaks die Ghoulfront durchstießen, griff er ein und streckte sie mit magischen Blitzen nieder.

Er sah, daß nicht alle Leichenfresser da waren. »Verdammt, wo ist der Rest?« schrie er zu Gaddol hinüber. »Sind sie zu feige, in diesen Kampf einzugreifen?«

Der Ober-Ghoul wußte nicht, wo die restlichen Leichenfresser waren, und Terence Pasquanell sagte sich, daß man mit einem so unzuverlässigen Haufen keinen Krieg gewinnen konnte.

Der Rest der Ghouls hatte Pater Severin eingekreist.

Die Leichenfresser rückten näher.

Noch griff keiner an.

Pater Severin drehte sich mit vorgestrecktem Kreuz fortwährend um die eigene Achse.

»Der erste, der mich angreift, stirbt durch dieses geweihte Kruzifix!« stieß er mit belegter Stimme hervor.

Die schleimglänzenden Gestalten zögerten noch. Wie ein Wolfsrudel kamen sie ihm vor. Jeder einzelne wollte ihn töten, ohne aber selbst etwas abzubekommen.

»Während ihr hier auf eure Chance wartet, greift Laorr mit seinen Shlaaks Gaddol an. Ihr seid auf einen Trick eures Feindes hereingefallen. Er kennt eure unbezähmbare Gier. Er wußte, auf welche Weise er euch ablenken konnte, nun hat er freien Weg zu Gaddol!«

Zunächst glaubten ihm die Leichenfresser nicht. Aber dann trug der Wind Kampflärm heran, und das spaltete ihr Inneres. Zum einen gierten sie nach dem Leben des Priesters, zum anderen begriffen sie, daß es lebenswichtig war, Gaddol beizustehen.

Die ersten Ghouls lösten sich aus dem Kreis.

Weitere folgten ihnen.

Schließlich war Pater Severin nur noch mit einem Leichenfresser konfrontiert. Den interessierte der Kampf gegen die Shlaaks nicht. Er war hungrig und wollte den Priester fressen.

Gespannt erwartete Pater Severin seinen Angriff.

***

Das einäugige Killer-Auto raste mit aufgerissenem Maul auf uns zu. Ich hatte sofort wieder Pat Barretts Tod vor Augen und erkannte, daß Clarissa Penrose im Moment am gefährdetsten war.

Mit einem Hechtsprung stürzte ich mich auf sie.

Wir landeten auf dem versiegelten Betonboden und rutschten fast drei Meter weit. Unter einer Werkbank stießen wir gegen die Wand.

Ray Bishop fingerte zitternd auf der Fernsteuerung herum, obwohl ihm eigentlich schon klar sein mußte, daß er sie vergessen konnte.

Sie funktionierte nicht.

Buddy ließ sich nicht lenken.

Der rasende Motor krachte gegen ein Regal, das umstürzte und Ray Bishop unter sich begrub. Als der Ingenieur auf dem Boden landete, ließ er das Fernsteuergerät los.

Es kreiselte auf Buddy zu, der es rückwärtssfahrend überrollte und es vollends unbrauchbar machte. Das Gehäuse zerplatzte wie die Schale eines Eies, und die Innereien schnellten heraus.

Bishop kämpfte sich unter den Trümmern des Regals hervor, doch im Moment war das Killer-Auto offenbar nicht an dem Ingenieur interessiert. Um ihn - und um Clarissa - würde es sich mit Sicherheit später kümmern.

Jetzt hatte es Buddy auf mich abgesehen, denn ich hatte ihm ein Auge ausgeschossen.

***

Der Widerstand der Ghouls wurde schwächer, obwohl die Verstärkung anrückte und sich sofort ins Kampfgetümmel warf. Hin und wieder rollte ein skelettierter Shlaakkopf, doch im Gesamten gesehen dominierten die Knöchernen das Geschehen.

Als die Front der Leichenfresser durchlässig wurde und Gaddol seine Sicherheit gefährdet sah, zog er sich zurück.

Terence Pasquanell folgte dem Beispiel des Ober-Ghouls. Sie verschwanden im Mausoleum.

»Deine Ghouls sind keine Kämpfer!« keuchte Terence Pasquanell. »Mit denen kann man keinen Krieg gewinnen! Es muß noch viel geschehen, bis die Leichenfresser irgendeinem Feind ebenbürtig sind.«

Gaddol rammte das Tor zu und verriegelte es.

»Die Shlaaks werden alle Ghouls töten!« prophezeite der Werwolfjäger dem Ober-Ghoul.

»Wir können es nicht verhindern«, gab Gaddol eisig zurück. »Wir haben diese Schlacht verloren, aber nicht den Krieg. Es wird der Tag kommen, an dem wir es den Shlaaks heimzahlen.«

»Brecht das Tor auf!« brüllte draußen Veccen. »Unser Sieg ist erst vollkommen, wenn Gaddol und Pasquanell tot sind!«

Ein dumpfes Wummern hallte durch das schwarze Mausoleum. Terence Pasquanell und Gaddol wichen zurück.

»Das Tor hält jedem Ansturm stand!« behauptete der Ober-Ghoul zuversichtlich. »Hier kommt kein Shlaak herein.«

»Und wir kommen nicht hinaus«, gab Terence Pasquanell zurück. »Verdammt, das gefällt mir nicht, Gaddol. Wir sind unsere eigenen Gefangenen. Die Shlaaks werden uns so lange belagern, bis wir rauskommen. Sie werden dafür sorgen, daß sie zehnmal, zwanzigmal so viele sind. Jeden Menschen, den sie mit dem Shlaakkeim infizieren, können sie zu einem von ihnen machen…«

Der bärtige Werwolfjäger unterbrach sich, denn er hatte aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen.

Nervös fuhr er herum und erblickte… Yora, das Mädchen mit dem Seelendolch!

***

Der hungrige Ghoul wuchtete sich vorwärts. Pater Severin federte zurück. Obwohl er ein Schwergewicht war, vermochte er sich schnell und elastisch zu bewegen.

Der Leichenfresser biß blitzschnell zu. Wenn Pater Severin seinen rechten Arm nicht augenblicklich aus der Gefahrenzone gerissen hätte, hätte der Dämon ihn abgebissen.

Hart schlugen die spitzen gelben Zähne aufeinander.

In diesem Moment beneidete Pater Severin den Ex-Dämon Mr. Silver um seine Fähigkeit, sich in solchen Situationen mit Silberstarre schützen zu können.

Weder Krallen noch Zähne brauchte Mr. Silver zu fürchten. Mit diesem mordgierigen Ghoul wäre der Ex-Dämon im Handumdrehen fertiggeworden.

Als der Leichenfresser damit rechnete, daß Pater Severin noch weiter zurückweichen würde, überraschte ihn dieser mit einem Angriff.

Der Ghoul drehte seinen unförmigen Körper, und Pater Severin streifte die schleimige Schulter des Feindes, der wütend und entsetzt aufheulte.

Der Kontakt mit dem geweihten Kreuz bekam ihm nicht.

Ein brennender Schmerz peinigte ihn und machte ihn rasend. In blinder Wut, jede Vorsicht außer acht lassend, griff er den Priester an.

Seine Krallen zerfetzten die schwarze Soutane des Gottesmannes. Pater Severin stolperte über eine Bodenunebenheit und fiel auf einen Grabstein, dessen Kante sich schmerzhaft in seine Seite grub.

Sein langes Pferdegesicht verzerrte sich. Er stöhnte auf, konnte sich nicht halten und fiel auf das frisch begrünte Grab. Ein schauriger Triumphlaut entrang sich der Kehle des häßlichen Leichenfressers.

Er stürzte sich auf den Priester.

Pater Severin wälzte sich zur Seite, stemmte sich hoch, der Ghoul klatschte neben ihm auf den Boden, und in derselben Sekunde drückte ihm der Priester das Kreuz fest gegen den weichen, haarlosen Schädel.

Der Leichenfresser zuckte wild und riß mit seinen harten Krallen tiefe Furchen in das Grab.

Er röchelte und wollte mit letzter Kraft den Kontakt durchbrechen, doch Pater Severin verstärkte den Druck, und der Dämon hauchte seine schwarze Seele aus.

***

Yora!

Die hatte Terence Pasquanell in diesem Augenblick gerade noch gefehlt! Er wußte, wie sehr sie ihn haßte. Sie hatte auch allen Grund dazu, schließlich hatte er ihr verdammt übel mitgespielt. Ein altes, kraftloses, häßliches Weib hatte er aus ihr gemacht. Er war sicher gewesen, daß sie sterben würde, aber sie hatte überlebt und war wieder jung und schön - und stark.

Sie trug ein langes, wallendes weißes Gewand, den mit schwarzmagischen Zeichen kunstvoll bestickten Blutornat.

Terence Pasquanell konnte sich gut vorstellen, aus welchem Grund sie hier war.

Sie wollte, daß er die Rechnung beglich, die so lange schon offen war.

Doch der bärtige Werwolfjäger hatte keine Lust, zu bezahlen.

Er hatte die Absicht, ihr zuvorzukommen, und wollte die Zauberkraft seines Helms aktivieren.

»Ich denke, ihr könnt Hilfe gebrauchen«, sagte die Totenpriesterin.

Der bärtige Werwolfjäger dachte, sich verhört zu haben. »Du willst uns helfen?« fragte er ungläubig. »Das glaube ich nicht. Deswegen bist du bestimmt nicht hier. Ich kenne den wahren Grund: du hast es auf mich abgesehen.«

»Du irrst dich«, erwiderte Yora kühl.

»Du hast mir doch nicht etwa vergeben?« fragte Terence Pasquanell spöttisch.

»Ich war damals voller Wut gegen dich«, gab die schöne Dämonin zu, »aber inzwischen habe ich eingesehen, daß ich im Unrecht war. Du hattest mir die magischen Augen zurückgegeben, und ich hätte dich unbehelligt abziehen lassen sollen. Statt dessen wollte ich dich trotzdem zu meinem Diener machen. Das war nicht richtig von mir.«

Der Werwolfjäger grinste. »Ich hätte nicht gedacht, daß du das einmal einsehen würdest, aber ich traue dir trotzdem nicht. Du bist eine falsche Schlange.«

»Wenn ich deinen Tod wollte, hätte ich dir wohl kaum geholfen«, entgegnete die Totenpriesterin.

»Du hast mir geholfen? Wann denn? Wieso weiß ich nichts davon?«

»Du wolltest Laorr vernichten, aber die Sache ging schief, und du bist im Keller der Shlaaks gelandet. Was glaubst du wohl, wer dich da herausgeholt und dir deinen Flügelhelm zugespielt hat?«[3]

»Das warst… du?« fragte der Werwolfjäger ungläubig. »Warum hast du das für mich getan? Warum hast du dich dieser Gefahr ausgesetzt?«

»Ich wollte dich nicht verlieren. Da du nicht mein Diener sein willst, möchtest du vielleicht mein Partner sein.«

Mit einer solchen Wendung hatte der bärtige Werwolfjäger nicht gerechnet. Er war davon überzeugt gewesen, daß ihm Yora niemals verzeihen würde.

Für ihn hatte festgestanden, daß es bei ihrer nächsten Begegnung zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen würde.

Und nun dieses unerwartete Friedensangeobt. Die Situation sprach dafür, daß er es annahm.

»Einverstanden«, sagte er und nickte bestimmt, »ich finde, wir sollten es miteinander versuchen.«

***

Einer der Shlaaks entdeckte einen geheimen Gang, der ins Mausoleum führte. Er berichtete Laorr sofort davon. Der Anführer der Shlaaks sagte zu Veccen: »Ihr versucht weiter, das Tor aufzubrechen. Ich schlage den anderen Weg ein.«

»Soll ich dich nicht begleiten?« fragte Veccen.

»Gaddol gehört mir.«

»Ja, aber er hat Terence Pasquanell bei sich.«

»Wenn ich Pasquanell freien Abzug verspreche, wird er nichts gegen mich unternehmen. Die eigene Haut ist ihm wichtiger als sein Bündnis mit dem Ober-Ghoul, das er mittlerweile bestimmt schon bedauert.«

Veccen hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber es wurde getan, was Laorr sagte. Er war nur dessen Stellvertreter, und das war er nur so lange, wie er gehorchte.

Laorr ließ sich den Geheimgang zeigen.

Der Shlaak führte ihn zu einem Grab, dessen Marmorplatte verschoben war.

Laorr schlüpfte sofort durch die Öffnung und schickte den Shlaak zu Veccen zurück.

Die Ghouls hatten zwischen dem Mausoleum und dem Grab einen breiten Tunnel gegraben, in dem Laorr fast aufrecht gehen konnte.

Ungeduldig eilte der Anführer der Shlaaks durch die Dunkelheit, Er brannte darauf, dem Ober-Ghoul ein qualvolles Ende zu bereiten.

Er verachtete und haßte schon jeden gewöhnlichen Ghoul, und diese Gefühle vervielfachten sich bei Gaddol, der sich anmaßte, seinen Brüdern zu Macht und Ansehen verhelfen zu wollen.

Gaddol war größenwahnsinnig. Er mußte den Blick für jedwede Realität verloren haben, sonst hätte er nicht glauben können, den Aufstieg mit dieser feigen Leichenfresserbrut schaffen zu können.

Laorr wollte dafür sorgen, daß dieser Plan mit Gaddol starb.

***

Terence Pasquanell hatte bereits angefangen, umzudenken. Gaddol war vielleicht doch nicht der richtige Partner für ihn. Niemand konnte ihn daran hindern, das Bündnis, das nur von kurzer Dauer gewesen war, wieder zu lösen, und sich mit Yora zusammenzutun.

Der Ober-Ghoul tat gut daran, es erst gar nicht zu versuchen, sonst bekam er die Zauberkraft des goldenen Flügelhelms zu spüren.

Selbst das Schicksal von Dämonen geht manchmal recht verschlungene Wege, was zu großen Überraschungen führen kann. Vor ganz kurzer Zeit wäre für den bärtigen Werwolfjäger ein Bündnis mit der schönen Dämonin unvorstellbar gewesen - und nun…

»Wir setzen uns ab!« zischte Gaddol.

»Willst du etwa das Tör öffnen?« fragte Terence Pasquanell. »Da draußen wimmelt es von Shlaaks.«

Gaddol berichtete von dem Geheimgang, den er in weiser Voraussicht graben ließ.

Er begab sich mit Yora und Terence Pasquanell in die Kammer, in der sein Knochenthron stand. Er glaubte, nach dem Werwolfjäger auch die Dämonin zu seinen Verbündeten zählen zu dürfen. Er war bereit, die Macht mit ihnen zu teilen - wenn sie sie mit vereinten Kräften erkämpft hatten.

Im Augenblick mußte er fliehen, aber das war keineswegs beschämend für ihn. Wo immer Kriege geführt wurden, ob auf der Erde, in der Hölle oder auf irgendeiner fernen Welt, gab es taktische Rückzüge.

Gaddol gab heute nur nach, um zu einem anderen, besseren Zeitpunkt zu siegen.

Er trat an die Marmorwand, hob eine der großen glatten Platten zur Seite -und im nächsten Augenblick sprang ihm aus der Dunkelheit des Geheimganges Laorr entgegen.

***

Es gab kaum noch Ghouls. Sie hatten sich in Sicherheit gebracht, um von den Shlaaks nicht getötet zu werden, hatten den Friedhof größtenteils verlassen.

Nur wenige waren geblieben, weil sie sich Gaddol verbunden und verpflichtet fühlten - obwohl der Ober-Ghoul sie eigentlich im Stich gelassen hatte.

Sie waren weder besonders mutig noch besonders kampfstark - dafür aber beinahe sträflich einfältig.

Veccen schickte einige Shlaaks fort, um Werkzeug zu suchen. Spitzhacken, Äxte, Eisenstangen - was immer sich eignete, das Tor des Mausoleums aufzubrechen.

Der stellvertretende Anführer der Shlaaks glaubte nicht, daß Laorr zu seinem Versprechen, Terence Pasquanell freien Abzug zu gewähren, stehen würde.

Immerhin hatte der Mann mit dem goldenen Flügelhelm Laorr in Gaddols Auftrag zu töten versucht. Mit dieser Tat hatte Terence Pasquanell sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Das konnte ihm Laorr nicht nachsehen.

Unermüdlich warfen sich die Shlaaks gegen das Tor. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Hindernis überwunden sein würde.

***

Yora und Terence Pasquanell wichen zurück, als hätten sie sich abgesprochen. Sie hatten beide nicht die Absicht, Gaddol zu unterstützen.

Es war schließlich nur Laorr, der den Ober-Ghoul angriff, und wenn dieser es nicht schaffte, den Angriff abzuwehren, war er nichts wert, und hatte er kein Recht, sich »Ober-Ghoul« zu nennen.

Die Entscheidung mußte jetzt fallen.

Laorr strebte einen Blitzsieg an, doch so einfach ließ sich Gaddol nicht überrollen.

Der Ober-Ghoul wich den gefährlichen Schlangenfingern seines Feindes aus und schlug mit der Krallenklaue zu.

Er bat sich aus, daß Yora und Pasquanell nicht eingriffen, wußte nicht, daß sie ohnedies niemals die Absicht gehabt hatten, einen Finger für ihn zu rühren.

Er fühlte sich von ihnen nicht im Stich gelassen.

Eispfeile sausten aus Laorrs schwarzen Augenhöhlen.

Gaddol wußte, wie gefährlich sie waren, wich ihnen mit einer Schnelligkeit aus, die man ihm nicht zugetraut hätte.

Der Ober-Ghoul sprang vor.

Ein blitzschneller Biß, und Laorr besaß nur noch einen Arm!

Zum erstenmal begriff Terence Pasquanell, daß er Gaddol unterschätzt hatte. Man konnte ihn mit den gewöhnlichen Ghouls nicht vergleichen.

Gaddol war etwas Besonderes.

Auch Laorr schien den Ober-Ghoul nicht richtig eingeschätzt zu haben. Da er mit nur einem Arm kaum eine Chance hatte, Gaddol zu besiegen, wollte er in den Tunnel zurückspringen, aber das ließ der gehörnte Leichenfresser nicht zu.

Er packte Laorr mit beiden Klauen, wirbelte ihn herum - und riß das Gerippe mit ungeheurer Kraft auseinander.

Dieser Triumph über den verhaßten Feind ließ Gaddols Brustkorb schwellen. Er wandte sich zu Yora und Terence Pasquanell um, und seine Augen glühten heller als sonst.

»Es wird einige Zeit dauern, bis die Shlaaks diese Niederlage verkraftet haben«, stieß der Ober-Ghoul grimmig hervor. »Inzwischen können wir die Kampfkraft meiner Artgenossen stärken. Kommt!«

Während die Schlangenfinger zu Staub zerfielen und sich die Knochen langsam aufzulösen begannen, stieg Gaddol in den finsteren Tunnel.

Terence Pasquanell wollte ihm folgen, doch Yora zischte hinter ihm: »Du bleibst hier, Bastard!«

Er erstarrte, wagte sich nicht umzudrehen. Verdammt, sie hatte ihn hereingelegt, hatte ihn belogen und getäuscht. Wie hatte er ihr nur glauben können?

Jetzt hörte er deutlich den Haß in ihrer Stimme.

Sie hatte ihm nicht verziehen.

»Wir sind also keine Partner«, sagte er rauh.

»Dachtest du im Ernst, ich würde jemals ein Bündnis mit dir eingehen, nachdem du mich so gedemütigt hast? Ich schleppte mich zum Pfad der Jugend. Es war ein langer, gefährlicher Weg. Mehr als einmal hing mein Leben an einem dünnen Haar, aber ich habe es geschafft. Ich kam durch. Vielleicht deshalb, weil ich nicht sterben wollte, ohne mich gerächt zu haben. Als Laorr dich töten wollte, befreite ich dich für mich. Später ging ich zu den Shlaaks, um sie zu bitten, dich mir zu überlassen, aber das geschah nur, um jeden Verdacht von vornherein zu zerstreuen. Ich wollte nicht, daß mir diese Arbeit ein anderer abnimmt. Du solltest durch meine Hand sterben. Endlich ist es soweit. Ich werde dich auslöschen, Terence Pasquanell. Einem vom Ehrgeiz zerfressenen Mann kann nichts Schlimmeres passieren, als in Vergessenheit zu geraten. Dein Name wird sich auflösen wie Laorrs Knochen. Keiner wird sich an dich erinnern, denn das bist du nicht wert. Du dachtest wohl, einen Weg zu finden, vom Höllenadel akzeptiert zu werden, aber wir hätten dich niemals anerkannt, weil du trotz deines Zauberhelms immer unbedeutend geblieben bist. Mit dieser für dich niederschmetternden Erkenntnis sollst du sterben…«

Die Totenpriesterin holte ihren Seelendolch aus dem Gewand.

»Warte!« stieß Terence Pasquanell heiser hervor.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Er brauchte Zeit.

»Du wolltest, daß ich dir diene!« krächzte er. »Ich bin jetzt dazu bereit.«

»Zu spät!«

»Ich werde dir widerspruchslos gehorchen, jeden deiner Befehle unverzüglich ausführen! Du kannst dich der Kraft meines Zauberhelms bedienen! Ich werde dich mit meinem Leben beschützen!«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Yora eisig. »Dein Spiel ist zu Ende!«

Er glaubte zu fühlen, wie sie mit dem Seelendolch ausholte. Es blieb ihm keine andere Wahl, er mußte jetzt handeln.

Jetzt - oder nie mehr!

Wie ein geölter Blitz fuhr er herum, doch er schaffte es nicht, schneller zu sein als Yoras Dolch. Die Klinge traf ihn tödlich und löste in ihm eine magische Explosion aus.

Eine unvorstellbar heiße Welle raste durch seinen Körper, schoß hoch bis zum Helm und brachte das Gold zum Schmelzen.

Ein dünner Goldfilm bedeckte ihn von Kopf bis Fuß. Als Yora den Dolch zurückzog, brach er zusammen.

Er verbrannte hinter der goldenen Hülle restlos. Als nichts mehr von ihm übrig war, brach das Gold auf, rann in einer Bodenmulde zu einer gelben Pfütze zusammen und erstarrte zu einem flachen Klumpen, dem keine Zauberkraft mehr innewohnte.

Er hatte ein unrühmliches Ende genommen, dieser Mann aus Kanada mit dem wild bewegten Leben und den ehrgeizigen Plänen, die er nun nicht mehr realisieren konnte.

Er hatte auf beiden Seiten gekämpft, zuerst auf der guten und dann auf der bösen Seite, und er hatte stets alles gegeben.

Zuletzt sogar sein Leben.

***

Gaddol eilte durch den Tunnel und entstieg wenig später dem Grab hinter dem Mausoleum. Ein Shlaak wollte ihn aufhalten, doch er machte kurzen Prozeß mit ihm.

Als der Feind erledigt war, blickte er zurück. Wo blieben Yora und Terence Pasquanell?

Sie kamen nicht. Was wollten sie noch im Mausoleum?

Ihre Sache, wenn sie bleiben wollten. Gaddol hatte nicht diese Absicht. Er verschwand unbemerkt in der Dunkelheit, eilte auf das große Friedhofstor zu, riß es auf und hastete davon. In den nächsten Tagen würde er darangehen, die kläglichen Reste seiner Leichenfresser-Armee aufzulesen und einzusammeln.

Ob er London verlassen würde, wußte er noch nicht, es war aber möglich.

***

Ich löste mich von Clarissa Penrose und sprang auf. Ray Bishop kam aus der Versenkung hoch. Teile des Regals, das auf ihm gelegen hatte, fielen klappernd zu Boden.

Ich wollte meinen Revolver ziehen, doch Buddy erreichte mich schneller und brachte mich zu Fall.

Clarissa kroch auf allen Vieren in eine Ecke der Werkstatt. Bishop wankte zu ihr - und Buddy befand sich genau über mir.

Ich starrte aus nächster Nähe in sein schreckliches Maul.

Diesmal bist du dran! schoß es mir durch den Kopf, und schon biß das Killer-Auto zu.

Ich schloß unwillkürlich die Augen und wartete auf den grauenvollen Schmerz, doch er blieb aus, und Buddy stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.

Was war passiert?

Ich riß die Augen auf und erblickte Mr, Silver, meinen Retter in höchster Not. Der Ex-Dämon schwang soeben Shavenaar hoch und schlug damit zum zweitenmal zu.

Die lebende Waffe, die für Loxagon, den Teufelssohn, auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden war, traf das Heck des Horror-Fahrzeugs.

Der Kofferraumdeckel wurde aus seiner Verankerung gerissen und flog bis zur Decke hoch. Mit dem dritten Streich zertrümmerte der Hüne die Heckscheibe.

Buddy heulte und brüllte.

Schrill drehten sich die Reifen durch.

Ich brachte mich vor dem gefährlichen Maul in Sicherheit, während Mr. Silver sein Werk fortsetzte. Aber was der Ex-Dämon dem Satan auf Rädern auch antat, es reichte nicht, um ihn zu vernichten.

Buddy war unvorstellbar zäh.

Ich zog den Diamondback, zielte auf den linken Scheinwerfer und drückte ab. Nun war der Killer-Wagen blind -aber immer noch nicht geschlagen.

Er fuhr in der Werkstatt hin und her, krachte ständig gegen Hindernisse, und seine Zähne zermalmten alles, was sie erwischten. Ich rief Clarissa Penrose und Ray Bishop zu, die Werkstatt zu verlassen.

Buddy hörte meine Stimme und wandte sich gleich wieder gegen mich.

Wieder krachte mein Diamondback, spie Feuer und Silber. Das Geschoß durchschlug die Motorhaube. Buddy hustete - und spuckte schwarzes »Blut«!

So sah es jedenfalls aus, doch das, was aus seinem Maul rann, war nicht Blut, sondern Öl.

Mr. Silver »arbeitete« sich mit dem Höllenschwert nach vorn. Er schlug Shavenaar wie eine riesige Axt in das Blech des Daches.

Ich sah durch die Frontscheibe, wie die gebogene Klinge des Höllenschwerts ins Wageninnere drang. Wenn jemand hinter dem Lenkrad gesessen hätte, wäre er von Shavenaar tödlich getroffen worden.

Buddy schüttelte sich, und der Motor spielte verrückt, dröhnte und kreischte.

»Sein Herz!« rief ich Mr. Silver zu. »Du mußt sein Herz treffen!«

Ich meinte den Motor, und der Ex-Dämon wußte das.

Er baute sich vor dem blinden Killer-Auto auf und holte zum vernichtenden Schlag aus. Das Höllenschwert sollte die Motorhaube durchdringen und den Motor zerstören. Es gab kein Material auf der Welt, das Shavenaar widerstand.

Deshalb war ich sicher, daß dies der letzte, für Buddy tödliche Streich sein würde.

Das Horror-Auto schien das zu spüren.

Es drehte sich von uns weg.

Shavenaar traf zwar, jedoch nicht so präzise, wie es von Mr. Silver vorgesehen gewesen war. Dadurch fiel die Verletzung schwer, aber nicht augenblicklich tödlich aus.

Buddy torkelte aus der Werkstatt -ein häßliches Wrack, das keinen Meter mehr geschafft hätte, wäre es nicht von schwarzer Kraft angetrieben worden.

Das Horror-Fahrzeug streifte Clarissa Penroses Wagen, kratzte an einer Hausmauer entlang, schleppte sich - sterbend - davon.

»Buddy kommt nicht mehr weit!« sagte Mr. Silver überzeugt.

Trotzdem folgten wir dem Horror-Auto.

Es fuhr schneller, als wir gingen.

Ich lud meinen Colt nach, und dann liefen wir hinter dem Wagen her. Weißer Dampf entstieg der Motorhaube, schwarzer Rauch qualmte aus dem Auspuff.

Es war kaum zu glauben, daß dieses Gefährt einmal der Stolz von Clarissa Penrose, Ray Bishop und Pat Barrett gewesen war.

Die Straße war leicht geneigt. Buddy rollte allmählich schneller.

»Verdammt, wohin will er denn noch?« keuchte ich.

»Das erinnert mich an einen sterbenden Elefanten, der sich noch meilenweit schleppt…«

»Um auf dem Elefantenfriedhof zu verenden?«

»Dort vorne ist ein Friedhof«, stellte Mr. Silver fest.

Allem Anschein nach war das Buddys Ziel.

»Was will er denn da?« fragte ich verwundert. »Begraben werden?«

Etwas schien Buddy wie ein Magnet anzuziehen. Trotz der tödlichen »Wunde«, die ihm Mr. Silver geschlagen hatte, brachte er noch die Kraft auf, den Totenacker anzusteuern.

Er verlor ein Stück Blech, es klapperte in die Gosse, und seine Räder drehten sich unaufhörlich weiter.

Was mochte der Grund dafür sein, daß Buddy den Friedhof unbedingt erreichen wollte? Hoffte er auf Hilfe? Rechnete er gar damit, daß es dort jemanden gab, der ihn rettete?

Spürte er schwarze Kräfte auf dem Gottesacker, die ihm beistehen konnten?

Es konnte Leichenfresser auf dem Gottesacker geben, aber wenn sich Buddy von denen Hilfe erhoffte, würden sie ihn enttäuschen.

Schwarze Seelen können sich gegenseitig aufspüren. Sie finden leicht zueinander - und Buddy schien sicher zu sein, auf dem Friedhof schwarze Kräfte anzutreffen.

Nur das konnte der Grund sein, weshalb er noch - schon völlig entkräftet -so weit »kroch«.

Er rollte durch das offene Tor und tauchte in die dunkle Stille des Friedhofs ein. So etwas hatte ich noch nicht erlebt.

»Wenn er sich zu einem Autofriedhof geschleppt hätte, hätte ich das noch verstanden«, sagte Mr. Silver. »Aber was er damit bezweckt…« Er zuckte die Schultern.

Wir erreichten das Friedhofstor.

Buddy wackelte den Hauptweg entlang, wurde langsamer. Die Entfernung zwischen ihm und uns schrumpfte.

»Er kann nicht mehr«, rief Mr. Silver triumphierend. »Diese sinnlose Flucht war ein letztes Aufflackern seines schwarzen Lebenswillens.«

Der Killer-Wagen kam bis zur Friedhofsmitte, dort blieb er stehen.

»Jetzt erledigen wir ihn!« knurrte Mr. Silver.

Doch plötzlich verhielt er seinen Schritt.

»Das ist ein Ding!« sagte er überrascht.

Ich hatte die Bewegungen in der Dunkelheit der Nacht ebenfalls wahrgenommen. Bleiche Skelette schoben sich aus der Finsternis und stellten sich zwischen Buddy und uns.

»Wie konnte er damit rechnen?« sagte ich verblüfft.

»Entweder, er wußte, daß sich die Knochenmänner hier aufhalten, oder er spürte die schwarze Aura, die sie umgibt. Scheint so, als ob er seine letzte Kraft dafür aufbot, um uns in die Falle zu locken. Seine Brüder im Bösen sollen vollenden, was er nicht geschafft hat.«

Ich sah die grünen Schlangenfinger unserer Gegner und wußte, daß wir es mit Shlaaks zu tun hatten.

***

Das Tor des Mausoleums kapitulierte knirschend.

Aber Veccen und die anderen stürmten nicht hinein, denn plötzlich streifte sie ein schwarzes Signal, der Impuls eines sterbenden schwarzen Wesens.

Sie nahmen die schwache Information auf, die ihnen Buddy übermittelte, wußten, wo er war und was man ihm angetan hatte. Er ließ sie wissen, daß sie nichts mehr für ihn tun konnten, daß er zu schwer getroffen war.

Sie sollten lediglich dafür sorgen, daß seine Verfolger sein Schicksal teilten.

Die Shlaaks waren sofort bereit, ihm diesen letzten Wunsch zu erfüllen.

Sie sahen ihn in der Nähe des Mausoleums ausrollen und begaben sich zu ihm. Er sah elend aus. Heißes Wasser und Öl tropften auf den Boden. Immer wieder setzte der Motor für kurze Zeit aus, dann lief die Maschine wieder, klopfend, stotternd - setzte abermals aus, immer öfter…

Bis sie nicht mehr ansprang.

Es war vorbei.

Das schwarze Leben löste sich aus Buddy.

***

Buddy hatte uns eine Menge Unannehmlichkeiten bereitet - und als »Abschiedsgeschenk« bescherte er uns diese Begegnung mit den Shlaaks.

Die Knochenmänner griffen uns an.

Mr. Silver schützte sich mit Silberstarre und schwang Shavenaar. Surrend durchtrennte das Höllenschwert die Luft. Jedesmal, wenn die Klinge einen Shlaak traf, wirbelten die Knochen hoch und verstreuten sich im Umkreis.

Wir hatten erst kürzlich mit diesen Parasiten zu tun gehabt, die kräfteraubende Auseinandersetzung war mir noch in bester Erinnerung.[4]

Es gelang einigen Shlaaks, den Ex-Dämon anzuspringen. Sie klammerten sich an ihn, doch ich machte mir keine Sorgen um meinen Freund. Ihre Schlangenfinger bissen zwar immer wieder zu, doch die Giftzähne vermochten das harte Silber, aus dem der Ex-Dämon im Augenblick bestand, nicht einmal zu ritzen.

Auch die Eispfeile der Shlaaks prallten wirkungslos an dem Hünen ab.

Jene, die an ihm hingen, versuchten ihn wenigstens daran zu hindern, mit dem Höllenschwert weiter zuzuschlagen. Sie bemühten sich, ihn zu Fall zu bringen, doch er schüttelte einen nach dem anderen ab und vernichtete sie. Fast immer reichte ein einziger Schwertstreich.

Sehr schnell begriffen die Parasiten, daß Mr. Silver ein Gegner war, dem sie nicht gewachsen waren, deshalb wollten sie sich an mich halten.

Ihr Anführer wandte sich gegen mich, und drei, vier Shlaaks folgten seinem Beispiel.

Ich wich zurück, suchte hinter einem Baum Deckung, und die Shlaaks fächerten auseinander. Es war schwierig, sie alle im Auge zu behalten.

Ich zielte auf den ersten Totenschädel und drückte ab, sobald ich sicher war, daß die Kugel nicht danebengehen würde. Als der Parasit zusammenklapperte, stoppten die anderen kurz.

Ich ließ mir diese Gelegenheit nicht entgehen, holte sofort den nächsten Shlaak von den Beinen.

Mr. Silver eilte mir zu Hilfe. Als das Höllenschwert den Anführer der Shlaaks niederstreckte, nahmen die anderen Reißaus.

Ich trat hinter dem Baum hervor und tönte: »Mit denen wäre ich auch allein fertiggeworden.«

Der Ex-Dämon grinste: »Oh, entschuldige. Ich wollte mich nicht aufdrängen. Soll ich ein paar zurückholen, damit du dich austoben kannst?«

***

Schüsse!

Pater Severin war im Begriff gewesen, den Friedhof zu verlassen, doch das Krachen veranlaßte ihn, umzukehren. Vielleicht konnte er helfen.

Ghouls und Shlaaks hatten ihm zwar einiges von seiner Energie geraubt, doch er fühlte sich noch immer stark genug, um einem Menschen, der in Bedrängnis geraten war, beizustehen.

Für ihn war das Priesteramt kein Beruf, sondern eine Berufung. Er war Pfarrer geworden, um helfen zu können. Wenn das manchmal auch fast über seine Kräfte ging.

Er war entschlossen, sich noch einmal größter Gefahr auszusetzen, um zu verhindern, daß auf diesem Friedhof ein Mensch sein Leben durch die Schlangenfinger eines Shlaaks oder die Klaue eines Ghouls verlor.

Das geweihte Kreuz in der Hand, stürmte Pater Severin durch die finstere Nacht.

Vor ihm tauchte ein Skelett auf.

Pater Severin sprang hinter einen hohen Grabstein und wartete auf den Knochenmann, doch der schwenkte ab, ohne den Priester zu bemerken. Hart schlugen die Knochenfüße auf den Boden. Pater Severin konzentrierte sich auf die makabren Geräusche. Sobald sie nicht mehr zu hören waren, setzte er seinen Weg fort.

Es widerstrebte ihm, über die Gräber zu laufen, er machte lieber einen rücksichtsvollen Umweg, um die Ruhe der Toten nicht zu stören.

In der Nähe eines großen schwarzen Mausoleums stand ein elendes Autowrack.

Wenn ich den erwische, der diesen Schrotthaufen hier abgestellt hat, um ihn loszuwerden, kann er was erleben! dachte Pater Severin ergrimmt.

Man fand solche Wracks überall in der Natur, aber wer einen Friedhof auf diese Weise entweihte, dem gebührte eine Tracht Prügel, fand der Priester.

Er hastete weiter.

Und Sekunden später traute er seinen Augen nicht.

»Tony! Mr. Silver!« rief er völlig verblüfft.

***

Wir waren nicht minder perplex, unseren guten Freund hier anzutreffen.

»Was suchst du denn um diese Zeit auf diesem Friedhof?« fragte ich und ging ihm entgegen.

»Dasselbe wollte ich gerade euch fragen«, gab der Priester zurück.

Ich hielt den Colt Diamondback in der Hand.

»Hast du geschossen?« wollte Pater Severin wissen.

»Wir wurden von Shlaaks angegriffen«, antwortete ich.

»Shlaaks und Ghouls trugen auf diesem Friedhof eine erbitterte Schlacht aus«, berichtete der Priester.

Er mußte uns erzählen, wie er hierhergekommen war. Anschließend wollte er unsere Geschichte hören. Wir berichteten ihm von Buddy, dem Killer-Auto, und er schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.

»Schiffe und Flugzeuge werden oft geweiht, bevor sie zum Einsatz kommen«, sagte der Priester leidenschaftlich. »Erkennt ihr, wie wichtig das ist? Wenn die beiden Ingenieure den Wagen hätten weihen lassen, hätte das Böse nicht von ihm Besitz ergreifen können.«

Wie die Schlacht ausgegangen war, wußte Pater Severin nicht. Da sich uns eine Menge Shlaaks entgegenstellten, nahmen wir an, daß sie die Ghouls besiegt hatten.

Und Gaddol?

Was war aus dem Ober-Ghoul geworden?

Es gab in dieser Nacht noch eine Überraschung für uns: Yora erschien auf dem Dach des Mausoleums und ließ uns wissen, daß wir ihr zu Dank verpflichtet wären.

Gaddol hätte sich in Sicherheit gebracht, aber seinen Verbündeten Terence Pasquanell habe sie nicht entkommen lassen, mit dem habe sie abgerechnet.

»Ein Feind weniger!« rief die Totenpriesterin. »Das sollte euch freuen!«

»Vielen Dank!« gab Mr. Silver rauh zurück. »Wenn wir dir auch einmal einen Gefallen tun können, laß es uns wissen. Wenn du zum Beispiel in die Ewigen Jagdgründe eingehen möchtest, stehe ich dir jederzeit mit dem Höllenschwert zur Verfügung.«

Die Dämonin lachte, als hätte Mr. Silver einen guten Witz erzählt.

In der nächsten Sekunde verschwand sie.

Wir kehrten zu Clarissa Penrose und Ray Bishop zurück. Als das rothaarige Mädchen hörte, daß Buddy nicht mehr »lebte«, brach sie erleichtert in Tränen aus.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 181 »Die Hölleneiche«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 180 »Der Schrei des Dämons«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 180 »Der Schrei des Dämons«

 [4]Siehe Tony Ballard Nr. 178 »Die Shlaaks kommen!«
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